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Vorwort. 


Nach einem langen, schicksalsreichen Wege durch die 
französische Literatur, wie ihn Max Jasinsky in seiner 
Histoire du Sonnet en France !) wiedergibt, auf dem es je 
nach der Laune des Volkes gefallen und gestiegen war, hatte 
das Sonett endlich seinen Einzug in die Neuzeit gehalten. 
Im 18. Jahrhundert zwar war diese italienische Dichtungs- 
art fast noch völlig in Vergessenheit, und erst Sainte 
Beuve brachte sie im 19. Jahrhundert, geleitet durch den 
grossen englischen Dichter Woodsworth, wieder zu Ehren. 
Zwar traten die ersten Dichter wie Gautier, Musset, Barbier 
vorerst vereinzelt und schüchtern mit ihren Sonetten auf, 
bis Soulary offen damit hervortrat. Durchschlagenden Er- 
folg brachten die Sonette Baudelaires und Banvilles, und 
zu voller Blüte gelangten sie wieder unter dem Parnasse. 
Ihm ist vor allem die Ehrenrettung des Sonetts zuzu- 
sprechen, denn seine ausgesuchte Form musste gerade einen 
Lisle, Menard, Prudhomme, Coppee, Dierx, Sylvestre 
reizen, an ihr das Streben nach metrischer Formvollendung 
zu verwirklichen. Das Höchste aber, das von dieser Schule 
geleistet wurde, das sind die „Justice“ Prudhomme’s und 
'Heredias „Trophees“. 


1) Douai 1903. Gewidmet dem Dichter der Troph&es. 


1. Teil. 
Aufbau und Inhalt der „Trophöes", 


In der Vorrede zu seinen „Trophees“ drückt Heredia 
den Wunsch aus, seine Leser möchten „prendre & lire mes 
po&mes autant de plaisir que j’en eus ä les composer“. So 
konnte er mit der Ruhe eines Mannes schreiben, der selbst 
in der Vollkommenheit seines Werkes höchste Zufriedenheit 
gefunden hat). 

„trophees“! Dieser Titel lässt auf einen Kampf 
schliessen, in dessen Verlauf die Trophäen errungen wurden, 
und wie aus folgendem ersichtlich ist, hatte Heredia gegen 
einen zweifachen Feind anzukämpfen, einen äusseren und 
einen inneren. 

Dass dem Dichter die Verse kaum leicht aus der Feder 
geflossen sind, dafür spricht schon die Tatsache, dass eine 
dreissigjährige Schaffenszeit nur einen kleinen Band von 
Gedichten hervorgebracht hat; und wenn er auch nur aus 
Liebhaberei dichtete, so stellt dieses Wenige selbst dem 
'„po&te amateur“ nicht gerade das beste Zeugnis aus. Die 
Überwindung technischer Schwierigkeiten mag. also. eine 
Seite seines Kämpfens gewesen sein, dem sich der. stolze 
Spanier unterziehen musste, wollte er als Parnassier nicht 
in den Hintergrund jener Schule treten. Und hier hat sein 
Ehrgeiz einen glänzenden Sieg davongetragen. 

“ Ein grösserer Feind aber stand ihm wohl in seinem 


1) Bordeaux, Ames modernes. Paris, 1893. 
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Nihilismus seines Freundes und Lehrers Lisle hinneigte. 
Hat er sich auch nicht ganz hiervon befreien können, so 
ist es ihm aber doch gelungen, sich in gewissem Sinne 
zu einer heroischen Lebensfreude ?2) durchzuringen, und nur 
der leise Schatten von Trauer, der über seiner ganzen Dich- 
tung lagert, erinnert noch an jenes düstere Gespenst. So 
konnte Heredia wohl seiner Sammlung den stolzen Namen 
„Irophees“ beilegen, denn sie birgt beredte Zeugen für den 
stets siegreichen Ausgang der verschiedenen Kämpfe, die 
der Verfasser zu bestehen hatte®). 


Heredias Dichtung ist eine kleine Weltgeschichte in 
Gestalt von Heldengedichten aus allen Zeiten und von 
allen Völkern. Sie ist das Produkt eines weitgehenden 
Studiums und grosser Reisen, von denen der Dichter Schätze 
von Erinnerungen und Eindrücken mitbrachte. Die Art und 
Weise ihrer Wiedergabe aber kennzeichnet vor allem den 
Dichter als Maler. Seine Beschreibungen sind so deutlich 
veranschaulicht, trotz des einengenden Rahmens der 
Gedichtform, dass man das Bild mit leiblichen Augen zu 
sehen vermeint. Besonders hat er es verstanden, seinen 
Gemälden geheimnisvolle und tiefe Perspektiven zu geben. 
Die Dämmerung mit ihrer Melancholie, der Glanz der Sonne 
und das magische Licht des Mondes, sie alle dienen ihm 
dazu, seine Figuren besonders hervortreten zu lassen. 


2) Lemaitre, Revue bleue, 1885. S. u. Schluss. 


3) Dass der Dichter nicht erst zuletzt bei der Herausgabe 
seines Werkes auf den Gedanken gekommen ist, dasselbe Troph&es 
zu betiteln, sondern dass ihm seine Gedichte schon früher, viel- 
leicht immer, Wahrzeichen seines Sieges gewesen sind, dafür zeugt 
eine Anmerkung, die sich in der englischen Zeitschrift „The Gent- 
lemans Magazin“ unter einer ‚Abhandlung über Hörödia findet. 
Darin wurde das Erscheinen seiner Gedichte unter dem Titel 
„Trophees“ als in kurzer Zeit erfolgend in Aussicht gestellt. Das 
Jahr liegt fast gerade in der Mitte seiner Schaffenszeit, 1879. 
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Delfour schreibt zwar in seiner „La religion des con- 
temporains“, „Heredia liebe es mehr, eine ‚Danae‘ und 
einen ‚Bacchus ivre‘ zu meisseln, als an das ewige Leben 
zu denken, auch beleidige er die Moral unter dem Vor- 
wande der ‚antiquite‘, sodass ein Christ beim Lesen der 
Trophees dieselben Gefühle habe wie in einer modernen 
Bildergalerie“; er spricht dem Dichter also jedes Gefühl für 
das Höhere ab. Aber auch der Kult der Form ist an sich 
schon eine Philosophie. Es ist damit einbegriffen der 
Glaube an ein höheres Ideal des Schönen, der Glaube an ein 
Gesetz der Harmonie, welches alle Dinge und Wesen lenkt, 
und dem auch der Mensch unvermeidlich unterworfen ist. 
Und hiervon ausgehend, ist Heredia ein glühender Verehrer 
der plastischen Kunst. Die Welt erscheint ihm als ein 
immerwährender Zauber, nur ale Augenweide und Ergötzen 
der menschlichen Sinne gemacht, und diese Vorstellung hat 
in ihm ein ausschliesslich modernes Gefühl entwickelt, die 
Wissbegierde Aber nicht Wissbegierde in diesem Sinne, 
denn er verachtet das Einzelwesen nach Art Leconte de 
Lisles, der in den „Hurleurs‘“ alle diejenigen mit seiner Ver- 
achtung straft, die ihre Seele der gleichgültigen Menge aus- 
liefern, sondern es ist die Wiesbegierde, oder besser gesagt, 
Sehnsucht nach den entschwundenen Zeiten. Dieses Ge- 
fühl lässt den Dichter eindringen in jene Zeiten, und ihre 
Erforschung zeigt ihm die niederschmetternde Tatsache des 
stetig fortschreitenden Niederganges der heutigen Zeit. So 
erklärt sich der düstere Schatten, der über den „Trophees“ 
lagert. 

Heredias Liebe zur Natur ist auch nicht nur eine Zu- 
flucht für seine Seele, welche durch die gegenwärtige 
Existenz leidet, die sie hasst, wie Flaubert und Lisle, sie 
entspricht der Vorstellung vom Leben und der Welt. Bei 
ihm ist der Mensch nicht der Mittelpunkt, gegen den sich 
alles neigt, sondern er passt sich den grossen rhythmischen 
Gesetzen an, welche die Welt regieren. 
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„Et j’ai laisse courir le flot de ma pensee, 
Röves, espoirs, regrets de force döpensee, 
Sans qu’il en reste rien qu’un souvenir amer. 


L’Ocean m’a parle d’une voix fraternelle, 

Car la möme clameur que pousse encor la mer 

Monte de l’homme aux Dieux, vainement &ternelle.‘* 
(St. 109.) 


Für Vigny und Lisle ist der Mensch allgemeinen Ge- 
setzen unterworfen, ist er niedergedrückt durch ein unge 
rechtes Geschick. Heredia aber kennt nur eine gute Natur, 
und je mehr sich der Mensch ihr nähert, desto mehr findet 
er Glück und Ruhe. Sein Lebensideal scheinen die Hirten 
zu sein, die in freier Natur sich der Ruhe nach der getanen 
Pflicht hingeben; anderseits aber auch, und vielleicht doch 
vorherrschend, das glorreiche und hehre Geschick der 
Kämpfer, ‘die in sonniger Schlacht den Tod fanden, beweint 
von Helden und Jungfrauen. Hier äussert sich das Blut 
der Conquistadoros, jenes stolzen Geschlechtes, das sich 
durch seine Entdeckungen und Eroberungen im fernen 
Westen ewigen Ruhm erwarb, und von dem der Dichter 
seine Abstammung herleite. Dieses Bewusstsein seiner 
hohen Herkunft verleitet ihn oft dazu, sich über die ge 
wöhnlichen Sterblichen zu stellen, sodass er Übermensch- 
liches leisten zu können vermeint: 


». - - Plus loin que la neige et que les tourbillons 
Du Ström et que l’horreur des Spitzbergs infertiles, 
Le Pöl bat d’un flot tiede et libre des iles 
Oü nul marin n’a pu hisser ses pavillons. 


Partons! Je briserai l’infranchissable glace, 
Car dans mon corps hardi je porte une äme lasse 
Du facile renom des Conquerants de l’or. 


Jirai. Je veux monter au dernier promontoire, 
Et qu’une mer, pour tous sileneieuse encor, 
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Caresse mon orgueil d’un murmure de gloire.“ 
(St. 114.) 


Dieser Stolz kann leicht störend wirken, und es wäre 
vielleicht besser gewesen, wenn er hier und da etwas mehr 
Bescheidenheit gezeigt hätte. 

Alles in allem genommen ist Her&dia weder so nüchtern 
wie Leconte de Lisle, noch sinnlich wie Beaudelaire, noch 
aber auch künstelnd wie Banville. Er will die freie Ent- 
wickelung der Kräfte zu einem harmonischen Gleichgewichte 
des Wesens; man soll das Leben so nehmen, wie es ist, und 
es den Naturgesetzen unterordnen. 

Heredias Philosophie des Todes entspricht seinem 
Traum des Lebens. Der Tod erscheint ihm als das unver- 
meidliche Ende, und er hält es für ungerecht, ihn zu fürchten, 
als auch ihn zu wünschen. Er spricht von ihm ohne Bitter- 
keit und Furcht. Die vorübergehende Traurigkeit in seinen 
Gedichten ist wie die Abenddämmerung eines strahlenden 
Tages: die Erinnerung an den Sonnenglanz des Tages ge- 
nügt, um ihm ein leises Beben des Triumphes zu geben ?). 


I. 
Inhaltlicher und zeitlicher Zusammenhang der Sonette?). 


Wie jeder Dichter konnte auch Heredia das Recht in 
Anspruch nehmen, seine eigene Dichtungsart zu haben. 

In dem „Romancero“ und den „Conquerants de /’Or“ 
bringt er kaum etwas Neues; jedoch die Idee, epische Epi- 
soden in Sonettform wiederzugeben, war sicher originell, 
und darum nimmt der „König des Sonetts“ einen besonderen 
Platz in der französischen Poesie ein. 

4) Vgl. Bordeaux, Ames modernes. P. 1895. 

5) Die einzelnen [Daten sind der Bibliographie von M. Geor- 
ges Vicaire in „Jose Maria de Hör&dia, In memoriam“, Paris 1906, 


entnommen, die eine chronologische Aufzählung sämtlicher Dich- 
tungen Heredias darstellt. 


Diss. Fromm. 2 
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Heredia hat seine Sonette nach den einzelnen Epochen 
der Weltgeschichte gruppiert, ein Verfahren, das sich in der 
französischen Literatur auch nur selten findet, und wozu 
wohl V. Hugos „Legende des Siecles“ und Lisles „Poemes 
Antiques“, „Poemes Barbares“ und „Poemes Tragiques‘“ die 
Veranlassung gegeben haben. So hat er in der Heroenzeit, 
bei den Griechen und Römern, aus dem Zeitalter der Re- 
naissance, bei den entlegensten Völkern, bis auf die heutigen 
Tage herrliche Trophäen gesammelt und in seinem Werke 
zur Ausstellung gebracht. Jedoch muss ihm der Gedanke an 
diese Gruppierung erst zum Schluss gekommen sein, da ein 
Blick auf die Entstehungszeit der unter den Epochen ver- 
einten Gedichte mit geringen Ausnahmen grosse Mannig- 
faltigkeit zeigt. 

Das Jahr 1876: Aus ihm datiert zum Griechentum ge 
hörig: „Le Vase“, „Ariane“, „Bacchanale“, „La Magicienne“. 

Aus der Römerzeit: „Le Tepidarium“. 

Aus dem Mittelalter: „Jouvence“, „Carolo Quinto im- 
perante“, „A un fondateur de Ville“. 

In die Neuzeit fallen: „Fleur seculaire“, „La Sieste“, 
„Blason celeste“, „Plus ultra“ und „La vie des Morts“. 

Mannigfaltiger konnte die Auslese kaum sein, und es 
ist dies ein Beweis dafür, wie unabhängig von allem der 
Dichter nur seiner Inspiration folgen konnte. 

Und wie hier ein Jahr Kunstwerke aus den verschie- 
densten Epochen und Gebieten hervorgebracht hatte, so 
herrscht auch, mit wenigen Ausnahmen, in den zusammen- 
gehörigen geschlossenen Abteilungen der „Trophees“ grosse 
Verschiedenheit in den Entstehungsjahren. So gehört in 
der Gruppe „Les Conquerants‘“ fast jedes Sonett einem an- 
deren Jahre an: „Les Conquerants“ (1869), „Jouvence“ 
(1876), „Le Tombeau du Conquerant“ (1891), „Carolo 
Quinto imperante“ (1876), „L’Ancötre“ (1873), „A .un fon- 
dateur de Ville“ (1876), „Au möme“ (1893), „A une ville 
morte“ (1887). 
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Und so verschieden wie die Jahre sind auch die hier 
behandelten Objekte. Aber sie alle haben den einen Zweck, 
dem stolzen Geschlecht der Conquistadoros ein Denkmal zu 
errichten, und das hat den Dichter dazu bestimmt, sie zu 
einer Gruppe zu vereinen. 

Dasselbe gilt auch von den Sonetten der „Bretagne“, 
deren gemeinsamer Kern ein Loblied auf jenes Land ist. 

Am auffallendsten ist der Unterschied in „Artemis et 
les Nymphes“. Hier erschien „Pan“ schon 1863, resp. mit 
kleinen Änderungen 1872, „Artemis“ und „La chasse‘“ 1866, 
„Nymphee“ 1879, und „Le bain des Nymphes“ 1890. 

Diese Gruppe verdankt ihren Zusammenschluss wohl 
nur der übereinstimmenden Naturschönheit und -Anlage, 
während inhaltlichen Zusammenhang, abgesehen von der 
Einheit der Mythe, höchstens die beiden ersten und die drei 
letzten Sonette aufweisen könnten. 

Alle übrigen Sonette sind vollständig in sich abge- 
schlossene Gedichte, bei denen, abgesehen von der: Einheit 
der Epoche und der Landschaft, nur selten ein innerer Zu- 
sammenhang festzustellen ist. 

Aber hier und da findet er sich doch. Erregte nämlich 
in einer Epoche ein Held, ein Feldherr oder irgend eine 
Episode das besondere Interesse des Dichters, so hat er 
ihnen kleine Cyklen von Sonetten gewidmet, die gewöhnlich 
auch in einer Zeit verfasst wurden. 

So erschienen im Jahre 1885 die drei Sonette „Persee et 
Andromede“, und als Gegenstück dazu 1888 gleichfalls drei 
Sonette „Antoine et Kleopätre“. Aus demselben Jahre 
stammt, ausser dem ersten Sonett „Nemee‘“ (1884), die Serie 
„Hercule et les Centaures“. 

1874 brachte die Revue du Monde nouveau, litteraire, 
scientifique sechs Sonette Heredias unter dem Titel „La 
terre de Khem“. Von diesen sechs finden sich in den Tro- 
phees nur drei vor (2., 5., 6.), die aber als „Vision de Khem“ 
auch ein abschliessendes Ganzes bilden. Und so entstand 

2* 
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auch die Gruppe „Hortorum deus“, mit Ausnahme des ersten 
Sonetts (1888) in einem Jahre, 1892. 


II. 
Inhalt. 


Den ersten Platz in den Trophees nimmt das alte Hellas 
ein. Wenn Sully Prudhomme in seinen Dichtungen mythi- 
sche Gestalten bringt, so verfolgt er damit den Zweck, sie 
psychologisch zu deuten und seine eigenen Gedanken durch 
sie zu symbolisieren ®). Nicht so Heredia. Er verwendet die 
Mythe um ihrer selbst willen, zur Verherrlichung der Natur 
und ihrer Kräfte, und weiterhin der vergötterten Mensch- 
heit. Die höheren Gottheiten spielen selten eine Haupt- 
rolle bei ihm. Er bevorzugt die Nymphen und Satyrn, deren 
Treiben er an munteren Quellen und im tiefen Schatten ge- 
heimnisvoll rauschender Wälder belauscht. Heredias So- 
nette erinnern da oft lebhaft an die Gemälde Böcklins. 

Dass Griechenland, dieses Volk, bei dem Körperkraft 
und Schönheit die erste Tugend war, dem Dichter der Re- 
naissance, dem glühenden Verehrer plastischer Kunst, vor 
allem zusagte, dürfte kaum verwundern. Den Griechen ist 
auch hauptsächlich seine Mythe entnommen, während die 
Vertreter aus dem alten Rom schon mehr in die Geschichte 
hinübergreifen. 


a. 
La Grece et la Sicile. 


Zu Beginn und am Ende der Sonette fallen gleich Eck- 
pfeilern zwei Gedichte auf, die recht bezeichnend auf die 
Stimmung hinweisen, in der alle diese kleinen Kunstwerke 
entstanden sind. Auch liefert ihre Entstehungszeit, 


6) Vel. Braugsech, Philosophie und Dichtung bei S. Prud- 
homme. Diss. Greifswald, 1911. 
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„L’Oubli“ 1876 und „Sur un marbre brise“ 1888, den Beweis 
dafür, dass das Gefühl der Trauer den Schöpfer der Tophees 
im Laufe seiner dichterischen Tätigkeit nicht verlassen hat. 
Es eind dies gerade die fruchtbarsten Jahre seines Schaffens. 

Eine Philosophie des Todes redet im „L’Oubli“ aus 
den Ruinen, den traurigen Überresten verschwundener 
Pracht. Als Verkörperung der heutigen Zeit weidet ein 
Hirt gleichgültig zwischen den Trümmern seine Herde. 
Unbekümmert um seine todatmende Umgebung entlockt er 
seiner Flöte lustige Weisen. Und einzig und allein 


„La terre maternelle et douce aux anciens Dieux, 
Fait & chaque printemps, vainement &loquente, 
Au chapiteau bris& verdir une autre acanthe.“ 


Und so hat auch im letzten Sonett die mitleidige Natur 
„iber der zerbrochenen Marmorstatue“ 
ihren Pflanzenreichtum ausgebreitet, denn die Zeiten sind 
verschwunden, in denen die Jungfrauen hier ihr Opfer 
brachten. Jedoch die Sonnenstrahlen, die mit den irrenden 
Schatten ein Lächeln auf das verstümmelte Gesicht zaubern, 
sowie das Rauschen des Windes in den Blättern lassen den 
alten Gott wieder lebendig werden. 

Heredia kennzeichnet hier deutlich seinen Hauptfeind, 
gegen den er kämpfen will, um ihm möglichst viele Beute 
zu entreissen, und das ist „das Vergessen“, vor dem er die 
verschwundenen Zeiten bewahren möchte. 


„Hercule et les Gentaures“. 


Dieser Sonetteyklus gibt einige von den Taten des Her- 
kules wieder, die Erlegung des nemeischen (1884) ”) 
Löwen, den Kampf mit den stymphalischen (1888) 
Vögeln. Es folgen die Klagen des Kentauren Nessus 
(1888), dem die unselige Liebe zu der Gemahlin des Her- 


7) Die eingeklammerten Zahlen geben das Entstehunas- 
jahr an. 
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kules zum Verhängnis wurde. La Centauresse (1888) 
gibt in ihrer Sehnsucht nach der einst so stattlichen Anzahl 
der Kentauren, von denen nur noch wenige blieben, des 
Dichters Empfinden wieder. 

Den Kampf der CentauresetLapithes (1888) 
bringt der gewaltige Herkules schon durch sein Erscheinen 
zum Stillstand. Endlich noch, gleichsam als Steigerung der 
alles beherrschenden Macht des Lieblingshelden, wird die 
Fuite de Centaures (1888) allein schon durch seinen 
Schatten hervorgerufen. 

La naissance d’Aphrodite°) schildert die 
ahnungsvolle Atıfregung im Weltall, bis endlich 


„L’Ocean s’entr’ouvrit, et dans sa nudite, 
Radieuse, &mergeant de l’&cume embras6e, 
Dans le sang d’Ouranos fleurit Aphrodite.“ 


Der Erzählung vom Raube des goldenen Vliesses in 
Jason et Med&e (1872) folgt die Beschreibung des 
Thermodon (1893), der nach einer blutigen Amazonen- 
schlacht auf seinen Wellen Trümmer und Leichen entführt. 


Artemis et les Nymphes. 


Der Göttin der Jagd sind die beiden nächsten Sonette 
geweiht, Artemis (1866) in ihrer wilden Freude über die 
erlegten Ungeheuer, und wie sie auf ihrem stolzen weissen 
Viergespanne zur Jagd (1866) fährt. 

Waldidylle erblickt man in den nächsten drei Ge- 
dichten, eine Nymphee (1879), die an einem munteren 
Quell von einem Satyr belauscht wird, Pan (1863) auf der 
Jagd nach den ahnungslosen Nymphen, und endlich Le 
baindesNymphes (1890) in einer klaren Waldquelle, 
das durch das rauhe Lachen eines ihnen heimlich zuschauen- 
den Satyrs ein jähes Ende findet. 


8) Jahr unbekannt. 
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Le Vase (1876), deren Henkel zwei Chimären bilden, 
stellt ein elfenbeinernes Kunstwerk dar, auf dem die Sage 
vom goldenen Vliess und andere Gestalten aus der Antike 
zu erblicken sind. j 

Ariane (1876) ist, hingestreckt auf ihren Tiger, in 
Gedanken an den Geliebten versunken. 

Bei dem schauerlichen Bacchanale (1876) am 
Ganges zerstören Bacchantinnen im Verein mit Leoparden 
und Tigern die Weinberge. 

Le Reveil d’un Dieu (1874) ist der Lieblings- 
traum des Dichters, die Apotheose eines schönen Jünglings, 
eines Lieblings der Frauen, den jetzt Astarte unter die 
Götter aufnimmt: „Il est ressuscit6, l’antique adolescent‘“. 

‘Die beiden folgenden Sonette zeigen einen Frauen- 
typus Heredias, das geheimnisvolle, unergründliche Weib. 
La Magicienne (1876) erscheint wie ein Alp. Ein 
Weib, man möchte ihm entfliehen, aber die Füsse scheinen 
gebunden; immer wieder zieht es zu ihr hin und nirgends, 
selbst nicht im Schutze der Altäre, ist Ruhe vor ihr zu 
finden. 

Ein Held will das Rätsel der Sphinx°) ergründen. 
Schon glaubt er sich am Ziele, aber er triumphiert zu früh; 
er muss seine Kühnheit mit dem Leben bezahlen. 

Schaudererregend ist Marsyas (1888). Von Apollo 
geschunden, weil er sich mit ihm in einen Wettkampf im 
Flötenspiel eingelassen hatte, hängt jetzt seine Haut an 
einer Eibe, ein Spiel der Winde. 


Persee et Andromede. 


Die drei nächsten Sonette (1885) behandeln die Sage 
von Perseus und Andromeda. Der Held befreit die Geliebte 


9) Jahr unbekannt, vielleicht 1874, wo der Dichter in „Vision 
de Khöm“ ähnliche Objekte behandelte; jedoch ist diese Annahme 
sehr zweifelhaft, da nähere Anhaltspunkte schwer festzustellen sind. 
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aus den Klauen des Ungeheuers und entführt sie auf seinem 
geflügelten Pegasus, dem Sternenzelt entgegen, wo fortan 
ihre Wohnung sein wird. 


Epigrammes et Boucoligques. 


Aus einem dunklen Felsenloche heraus lässt ein Satyr 
die Zicklein eines Hirten (1888) nach seiner Rohrpfeife 
tanzen. 

Les bergers (1888) führt in die Nähe der Woh- 
nung Pans. Dort weidet ein Hirt seine Herde und fleht den 
Gott um Schutz für dieselbe an. 

In dieser Gruppe kann man den raschen Stimmungs- 
wechsel Heredias bemerken. Eben noch die friedlichsten 
Idylle, da plötzlich ein ganz kriegerisches Bild: 

Epigramme Votive (1888). Dem Ares und der 
Diskordia weiht ein [Marathonkrieger seine schartigen 
Waffen. Siegreich hat er sie geführt, aber das Alter hat 
seiner kriegerischen Laufbahn ein Ziel gesetzt. 

Diesem kriegerischen Erguss folgt ein Sonett, das wohl 
das lieblichste aller seiner Gedichte ist. Darin setzt der 
Dichter der kleinen „Heuschrecke“ der „lyre naturelle“, die 
so oft zum Lobe des jungen Hellas gesungen hat, ein Denk- 
mal. Die Tränen eines Kindes benetzen dasselbe, und 
jeden Morgen opfert Aurora hier ihre Tautropfen. 

Le Naufrage (1893). Dem Schiffer, der stolz auf 
sein schnelles Fahrzeug den Leuchtturm von Ägypten hinter 
sich gelassen hatte, hat ein Unwetter ein trauriges Grab auf 
dem Meeresboden bereitet. 

Auch La pritre du Mort (1890) atmet Todes- 
stimmung: Ein im Dickicht Ermordeter trägt dem Wanderer 
letzte Grüsse an seinen alten Vater Hyllos auf. 

Ebenso bittet der unglückliche Sklave (1893), seine 
Geliebte Kleariste aufzusuchen und die Trauernde seiner 
dauernden Liebe zu versichern. 


BE 


Ein Gegenstück zu Epigramme Votive bildet Le La- 
boureur (1890), der nach einem arbeitsreichen, aber 
freudlosen Leben seine landwirtschaftlichen Geräte der 
Göttin Rhee weiht. 


In A Hermes Criophore (1893) erklingt die 
Aufforderung, dem Gotte ein reines Opfer darzubringen, da- 
mit er die Herden gedeihen lasse. 

Auch die beiden nächsten Sonette geben, ähnlich der 
Kleariste, einen Frauentypus der Trophees ab: La jeune 
Morte!‘) beklagt ihr herbes Geschick, welches sie an 
ihrem Hochzeitstage mit dem Tode überraschte, denn ‚la 
vie est si douce“. 


Und so hat auch in Regilla (1893) ein junges, 
blühendes Weib dem Rhadamanthus folgen und ihren Ge- 
liebten in Kummer und Verzweiflung zurücklassen müssen. 


Von den beiden Skulpturen ist in der einen unschwer 
der Läufer (1890) von Myron wieder zu erkennen, wie er 
vornüber gebeugt die Hand nach der Siegespalme aus- 
streckt. Die andere stellt einen Wagenlenker (1893) 
dar, der dem Kastor gleich sein Viergespann siegreich dem 
Ziele entgegenführt. 

Den Schluss der Griechenabteilung bildet in Sur 
YOthrys (1889) eine weite Fernsicht von, der Spitze 
dieses Berges auf die ruhmbedeckten Höhen des reichen 
Thessaliens, auf das Meer und Euböa und auf 


„Le Parnasse oü, le soir, las d’un vol immortel, 
Se pose, et d’oü s’envole, ä l’aurore, Pegase.“ 


Es ist dies die Fernsicht auf das Gebiet, in dem sich 
die vorhergehenden Episoden abspielen, und so gibt dieses 
Sonett hier gerade einen passenden Abschluss. _ 


10) Jahr ‘unbekannt, aber vielleicht dasselbe wie Regilla 
(1893), da dieses Sonett gewissermassen als Fortsetzung zu dem 
vorhergehenden gelten kann. 
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b. . 
Rome et les Barbares. 


Gleich zu Anfang dieser Epoche gedenkt Heredia eines 
seiner Lieblingsdichter unter den Alten, und es ist inter- 
essant zu beobachten, wie eng er sich dabei an den anderen, 
Horaz, anlehnt, mit dem er sich gleichsam eins fühlt in der 
Bewunderung und Verehrung des grossen Vergil (1888). 


Pour le vaisseau de Virgile. 
Horaz !!): 

„Sie te diva potens Cypri, Sie fratresHelenae, 

lueida sidera,“... 
Heredia: 

„Que vos astres plus clairs gardent mieux 
du danger, Dioscures brillants, divins 
freres d’Helene.. “ 

Horaz: 

„Ventorumque regat pater Obstrictis aliis, praeter 
Japyga.“ 

Heredia: 

„Que des souffles de l’air, de tous le plus leger, 

Que le doux Japyx, redoublant son haleine, 

D’une brise embaume&e enfle la voile pleine ... 

Horaz: 

„Navis, quae tibi creditum Debes Vergilium finibus 
Attieis. 

Reddas incolumem, precor, 

Et serves animae dimidium meae. 


“ 


Ili robur et aes triplex 
Circa pectus erat, qui fragilun truci 
Commisit pelago ratem.. “ 


11) Horaz, 3. Ode, 1. Buch. 
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Heredia: - 
„La moitie de mon äme est dans la nef 
fragile 
Qui, sur la mer sacree oü chantait Arion 
Vers la terre des Dieux porte le grand Virgile.“ 

Man kann also aus der ersten Hälfte dieser Horazode 
fast das ganze Sonett herausschälen. 

Es folgt Villula (1890). Das Landhaus bewohnt der 
alte Gallus. Er ist ein Weiser, denn er ist zufrieden mit 
dem, was er hat. 

An die Griechenidylle erinnert La Flüte (1890). Es 
ist Abenddämmerung. Unter einer Platane, hingestreckt in 
das duftige Grün, begleitet ein Ziegenhirt auf der Rohr- 
pfeife das Murmeln der Quelle, die sich neben ihm durch 
das Rohr windet. 

A Sextius (1888) ruft der Dichter im Sinne des 
Horaz ein „ecarpe diem“ zu: 

„La vie, ö Sextius, est breve, 
Hätons de vivre.“ 


Hortorum deus. 


Die fünf Sonette dieser Gruppe sind dem Gartengotte 
geweiht (1. 1888, 2.—5. 1892). 

1. Im ersten Sonett wird vor Diebstahl gewarnt, denn 
der Priapeus, der ehemals einen Schiffsschnabel zierte, van 
:sireng über das Eigentum seines Besitzers. 

2. Auch hier hütet der Gott ein kleines Anwesen. Er 
tut es aus Dankbarkeit, denn die Bewohner, obwohl nicht 
begütert, schmücken seinen Altar stets mit Blumen, und 
zweimal im Jahre opfern sie ihm einen jungen Bock. 

3. Ein wachsamer Priapeus weist Diebe aus seinem 
Garten nach einem anderen Weinberge, in welchem ein 
nachlässiger Gott ihnen kein Hindernis in den Weg legt. 

4. Ein Gott ladet zum Besuch seines Musteranwesens- 
ein,-welches unter seinem Schutze so trefflich gediehen ist. 
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Dafür lohnen ihm die fleissigen Bewohner mit Opfern, wie 
sie die Jahreszeit gerade bietet. 

5. Im Gegensatz zu den vorhergehenden ist in dem 
letzten Sonett der Gartengott unzufrieden mit seinem Ge- 
schick. Er langweilt sich und ist auch zu sehr der rauhen 
Witterung ausgesetzt. Darum möchte er sein Los gern mit 
dem eines Hausgottes vertauschen. 


Das nächste Bild gestattet einen Einblick in ein römi- 
sches Tepidarium (1876), in dem üppige Römerinnen 
gelangweilt ihre nackten Körper auf den purpurnen Polstern 
dehnen. 

Nur noch Mauerreste sind übrig geblieben von dem 
kleinen, auch von den römischen Kaisern gern besuchten 
Landhause in der Nähe von Tibur, in welchem einst ©. Sue- 
tonius Tranquillus (1893) seine römische Geschichte 
niederschrieb. 

Lupercus'?) berichtet von einer Unterhandlung mit 
einem römischen Dichter wegen eines Epigramms. Jedoch 
dieser verweist auf seinen Verleger, bei dem ausser vielen 
modernen Schriftstellern auch noch, in Purpur einge- 
schlagen, ein Martial um fünf Denare zu haben sei. 

Die beiden nächsten Gedichte stellen Schlachten- 
gemälde dar: La Trebbia (1890) zeigt den Tages-. 
anbruch jener berühmten Schlacht und im Vordergrunde den 
grossen Hannibal in seiner ruhigen Siegesgewissheit. 

InApr&sCannes (1890) erblickt man Rom in auf- 
geregter und ängstlicher Stimmung am Abend jenes so ver- 
hängnisvollen Tages. 

Es knüpft sich hieran die Mahnung Aun Triompha- 
teur (1890), seinen Triumphbogen ja recht dauerhaft zu 
errichten, damit der Zahn der Zeit den Stein nicht zu früh 
zerstöre, und Schnitter an dem von Unkraut überwucherten 
Marmor ihre Sicheln schartig machten. 


12) Jahr unbekannt. 
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AntoineetKle&eopätre (1888). 

Le Cydnus: Auf ihrem Dreiruderer eilt Kleopatra 
dem besiegten Feldherrn entgegen, der in seiner Verblendung 
in ihrem Gefolge nicht erblickt ‚les enfants divins, le Desir 
et la Mort“. 

Soir de bataille: Das entsetzliche Blutbad ist 
beendet, und in Verzweiflung stieren die Krieger auf die 
Gefallenen. Da erscheint unter Hörnerschmettern auf 
dampfendem Ross und mit Wunden bedeckt der Feldherr. 

Zum Schluss sieht man Antonius und Kleo- 
patra, wie sie in inniger, alles vergessen lassender Um- 
armung vom hohen Balkon auf Ägypten und den Nil herab- 
schauen. 


Die Römerabteilung schliesst mit den 


Sonnets epigraphiques. 

Le Voe u (1886): So wie die Alten schon die gött- 
liche Kraft des Wassers erkannt und ihr geopfert hatten, so 
soll auch durch diese Zeilen wiederum den unterirdischen 
Nymphen ein Altar errichtet werden. 

Von Lorbeerranken ganz verdeckt liegt an einer 
Quelle (1882) ein alter Altar der Nymphen. Ein Hirt. 
schöpft mit der hohlen Hand, um seinen Durst zu löschen, 
und da ihm dabei einige Tropfen auf den Stein fallen, bringt. 
er unbewusst das frühere Opfer. 

Le Dieu Hötre (1886) ist ein Baumgott, unter 
dessen Schutze der Garumne friedlich lebt und seinen Be- 
schäftigungen nachgeht. 

Eine Säule weihte Gaminus den göttlichen Ber- 
gen (1893), in deren schützenden Schluchten er seine 
Sklavenfesseln abgeworfen und laut den Schrei der Freiheit: 
hat ertönen lassen. 

Auf einem bemoosten Stein hat die junge Verbannte 
(1886) ihren Heimatgöttern einen Altar errichtet. Nur 
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ihnen noch gelten ihre Gedanken, denn von den Menschen 
hat sie nichts mehr zu erhoffen. Adler tragen ihre Sehn- 
sucht und ihre Träume nach der geliebten Siebenhügelllstadt. 


c. 
Le Moyen Age et la Renaissance. 


In den Sonetten dieser Abteilung spiegeln sich Kunst- 
werke jener Epoche, Gemälde, Skulpturen und Dichtungen 
wieder, an die der Dichter seine eigenen Gedanken an- 
knüpft. Jedoch kommen auch geschichtliche Ereignisse 
dieser Zeit zur Sprache. 

So gedenkt der Dichter beim Anblick des Vitrail”) 
der goldschimmernden Pracht der Edlen und Ritter, wenn 
sie zum Kreuzzeug oder zur Reiherbeize auszogen, und die 
jetzt unter den kalten Marmorfliesen begraben liegen. 

Epiphanie!*) stellt ein Krippenbild dar, die An- 
betung der drei Weisen aus dem Morgenlande. 

Desgleichen ist LeHuchierde Nazareth (185) 
ein bekanntes Bild der hl. Familie. 

Der Degen (1893) des Papstes Kalixtus, an dessen 
Wappen erkenntlich, ist ein Werk des Künstlers Antonio 
Perez de Las Cellas, der es ursprünglich für den ersten 
Borgia bestimmt hatte. 

Die Medaille (1893) zeigt auf der einen Seite das 
Bildnis eines blutigen Tyrannen, Sigismund Pandolphe, 
eines Vikar oder Podesta, wie sie in der Romagna, der Mark 
und dem Golfe herrschten. Auf der Rückseite ist neben der 
lächelnden Isotta ein Elefant abgebildet, wie er Primeln zer- 
stampft. 

„Suivant Petrarka“'*): Züchtig, in blendender 
Schönheit, tritt eine Dame des Mittelalters aus der Kirche, 

14) Jahr unbekannt. 

13) Jahr unbekannt, wahrscheinlich aus den letzten Jahren, 
da die meisten Sonette ähnlichen Inhalts auch aus dieser Zeit 
stammen. 
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Almosen unter die Armen verteilend. Da trifft sie der 
liebeglühende Blick eines Edelmannes, und nach kurzem 
Kampfe mit sich selbst erwidert sie denselben ebenso feurig. 

Sur le livre des Amours de Pierre Ron- 
sard (1883). Sie alle, die einst stolz und fröhlich in den 
Gärten des Louvre wandelten, liegen jetzt in kühler Erde, 
ein lebloser Staub. Ihre Namen wären vergessen, hätte nicht 
Ronsard zu der Myrthe der Liebe den Lorbeer des Ruhmes 
um ihre Stirnen gewunden. 

La belle Viole (1893) (nach Du Bellay). Vom 
hohen Balkon herab blickt eine Jungfrau sehnsuchtsvoll in 
die Ferne. Ihre zarte Hand streift in Gedanken über eine 
Geige. Sie weilen bei dem Geliebten, der ihre Liebe viel- 
leicht mit Untreue belohnt. 

Epitaphe (1893) ist eine Beschreibung des trauern- 
den Apoll, des Totenmonumentes, welches König Heinrich 
dem gefallenen Herrn von Maugiron in St. Germain hatte er- 
richten lassen. 

Velin dore (1893). Ein altes vergilbtes Buch mit 
schon fast durchsichtigen, abgegriffenen Elfenbeindeckeln 
erweckt Gedanken an die vornehmen Damen, die es viel- 
leicht in ihren zarten Händen gehalten haben. 

La Dogaresse (1867) stellt einen Tizian dar. In 
den Säulengängen eines Dogenpalastes das bunte Gewoge 
prächtig gekleideter Herrschaften, und im Vordergrunde auf 
den Stufen die Dogaresse, die ihrem schwarzen Sehleppeu- 
träger zulächelt. 

Unbekümmert ‚um das Leben und Treiben, das sich 
unter seinem Fenster auf der Pont-Vieux (1875) ab- 
spielt, wo sich schöne Florentinerinnen zwischen Bischöfen 
und Mönchen drängen, ziseliert der junge Cellini in der Werk- 
statt des Meisters Antonio di Sandro auf einen Dolchknopf 
den Kampf der Titanen. 

Le vieilOrfevre (1882) hat in seinem Leben, das 
Jenseits ausser Acht lassend, ausschliesslich mythische Ge- 


stalten bei seinen Arbeiten verwandt. Dies zu sühnen, will 
er jetzt an seinem Lebensabend eine Monstranz ziselieren. 

L’Epee (1877), mit dem gedrehten goldenen Her- 
kules als Griff, darf nur mit Ehrfurcht geführt werden, denn 
er ist ein Kunstwerk des berühmten Meisters Julian del Rey. 

AClaudius Popelin (1868). Während die alten 
Meister früher zerbrechliches Material zu ihren Arbeiten 
verwandten, steht heute ihrem Nachfolger und Rivalen, 
Klaudius, der Sinn nach soliderem Metall, und deshalb ver- 
dient er, mit dem Heldenlorbeer bekränzt zu werden. 

Email (1888). Die Vorbereitungen zum Emaillieren 
sind getroffen, und nun sinnt der Meister, ob er einen Hel- 
den, Fürsten, eine Jungfrau, oder einen Gott oder ein Un- 
geheuer aus der Antike als Objekt für seine Malerei wählen 
soll. 

Auch in Röves d’Email (1893) hält der Künstler 
in Gedanken Musterung ab über das monstruöse Volk der 
Mythologie, um darin eine Vorlage für sein neues Werk zu 
suchen. 

Hier verlässt Heredia das Gebiet der bildenden Kunst, 
um seiner Ahnen zu gedenken, denen die folgende Gruppe 
gewidmet ist. 


Les Conquerants. 

Gleich einem Flug Geier, stolz in ihrem heroischen 
Traum, sind die Eroberer (1869) ausgezogen, das 
sagenhafte Metall zu erringen, welches Cipango in seinen 
Minen zugemauert hat. Und so schauen sie jeden Abend in 
Erwartung des epischen Morgens nach den neuen Gestirnen 
an dem unbekannten Himmel aus. 

Jouvence (1876) schildert die Entdeckurig Floridas 
durch den Conquistadoro Juan Ponce de Leon, dem diese 
Ruhmestat ewige Jugend verliehen hat. 

LetombeauduCongqu&6rant (1891). Für den 
Eroberer Westindiens, Hernando de Soto, wäre ein gewöhn- 
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liches Grabgewölbe zu gering gewesen. Sein Leichentuch 
ist der Vater der Ströme, der Mississippi, auf dessen Grunde 
Wasserjungfrauen seine letzte Ruhestätte bereiteten. 

Carolo Quinto imperante (1876) gilt dem 
kühnen Forscher Bartolomeo Ruiz, der den ersten Kiel 
durch den neuen Archipel geführt und dadurch dem könig- 
lichen Wappen den versandeten Anker an goldenem Tau 
einverleibt hat, der es jetzt noch ziert. 

L’Ancötre (1873) ist ein Ahnenbild, das der Pinsel 
‘des Klaudius in eherner Rüstung und laubumrankt für 
seinen letzten Nachkommen geschaffen hat. Sonnen- und 
schlachtenverbrannt ist seine Stirne, und seine düsteren 
Augen scheinen immer nöch den Glanz des alten Kastiliens 
zu suchen. 

Ein Vorfahre des Schöpfers der Trophees, Pedro de He- 
redia, hatte 1533 im fernen Westen im Golf von Darien eine 
Stadt gegründet, Cartagene de las Indias, die aber später 
von den Engländern wieder zerstört wurde. Diesem Ahnen, 
sowie der Stadt gelten die letzten drei Sonette der Con- 
querants. 

Aunfondateur de Ville (1876). Müde von der 
vergeblichen Jagd nach dem unerreichbaren Ophir, wollte 
der Forscher seinen Namen durch die Gründung einer Stadt 
unsterblich machen. Aber er hatte auf den Sand gebaut; 
die mit blutigem Mörtel gefügten Mauern mussten wieder 
fallen, und als einziger Zeuge der früheren Pracht blieb das 
Wappen am Helmstutz. 

Au Möme (1893). Die Überwinder der Inkas, Az- 
teken, der Hiakis und der Anden haben ihren Nachkommen 
höchstens den Titel eines Grafen oder Marquis hinterlassen. 
Dem Städtegründer aber verdanken die Enkel im Wappen 
eine silberne, palmenüberschattete Stadt. 

A une ville morte (1887). Einst die Königin des 
Ozeans, liegen jetzt die Mauern dieser Stadt, von den Eng- 
ländern durchlöchert, in schwarzem Schutt. So schlummert 


Diss. Fromm. 8 


erg 


sie jetzt unter Palmengipfeln und träumt von dem alten 
Ruhm der Conquistadoros. 

Hier verlässt Höredia die Blütezeit der mitkelalterlichen 
Kultur, um in die Neuzeit einzutreten. In der ersten Gruppe 
bringt er da eine wahrhaft exotische Poesie, von einer 
Farbenpracht und tiefen Empfindung, sowie von einem Ver- 
ständnis hierfür, wie es nur einem Menschen, zumal einem 
Dichter eigen sein kann, der selbst in dieser exotischen 
Sonne aufgewachsen ist. 


d. 
L’Orient et les Tropiques. 


In den drei Sonetten der Vision de Khe&m (1874) 
erweckt der „vates“ das längst verschwundene Reich der 
alten Ägypter zu neuem Leben. 


1. Eine bleierne Hitze verbreiten die senkrecht fallen- 
_ den Sonnenstrahlen über dem alten Ägypten. Stumm blickt 
die Sphinx nach dem steinernen Obelisken, und in trägem 
Fluge ziehen Geier ihre Kreise. 

2. Da glänzt die volle Scheibe des Mondes über dem 
Wasser des Nils, und das ist die Zeit, wo in der Totenstadt 
das nächtliche, geisterhafte Treiben seinen Anfang nimmt. 
Wie in den Zeiten des Rhamses verlässt ein mysteriöser 
Zug die hieroglyphengeschmückten Mauern und folgt der 
Bari, welche die Priester des Ammon-Ra vorauftragen. 
Selbst Sphinx und Widder sind aus ihrem ewigen Schlaf er- 
wacht. 

3. Immer noch wächst die geheimnisvolle Menge. Tiere, 
Volk und Könige wandeln dahin, und an ihrer Spitze die 
obersten Götter Hor, Khnoum, Ptah, Neith und Hathor, 
denen die mit Lothosblumen geschmückte Schar Toths folgt. 
So ziehen sie durch die schaurigöden Tempelruinen dahin, 
und das bleiche, magische Licht des Mondes lässt ihre 
Schatten ins Ungeheure wachsen. 
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Le Prisonnier (1868). Von kräftigen Neger- 
armen getrieben gleitet eine schlanke Barke über die Wogen 
des Nils. In ihr sitzt ein alter gefangener Scheikh, der aus- 
druckslos nach den Minarets schaut, die sich zitternd in dem’ 
Wasser widerspiegeln. Ihm zum Trotze gleichsam singt ein 
Arnaute ein wildes Lied zur Guzla, während der Führer sich 
ganz dem einschläfernden Genusse seiner Opiumpfeife 
hingibt. 

LeSamourai (1884) spielt sich in Japan ab. Eine 
junge Japanerin schaut erwartungsvoll durch das Bambus- 
geflecht nach dem Geliebten aus, der, ganz mit Waffen und 
Metallplättchen bedeckt, über den goldglänzenden Strand auf 
sie zueilt. Er ist kein gewöhnlicher Krieger, denn auf 
seinen Schultern prangt das Wappen der Hizen und Toku- 
gawa. 

Gleichfalls japanisch ist Daimio !°). Erzgepanzert, be- 
kleidet mit Lack und Krepon, hält der Führer auf stolzem 
Ross. Jetzt entfernt er die Haarmaske und blickt zu dem 
aufgehenden Tagesgestirne empor, das in demselben Rot 
auch auf seinem Fächer von weissem Satin leuchtet. 

Seit undenklichen Zeiten haben die Fleurs defeu 
(1866), die gewaltigen Kakteen, dem feurigen Elemente am 
Rande des Kraters getrotzt; doch endlich konnten sie dem 
fortgesetzten Züngeln seiner Flammen nicht mehr wider- 
stehen, und mit lautem Krach fielen sie ihnen zum Raube. 

Ein weiteres Tropengewächs ist die Fleur secu- 
laire (1876). Ein ganzes Jahrhundert gebraucht sie dazu, 
um sich aus dem kleinen Samenkorn zu ihrer gewaltigen 
Blüte zu entwickeln, deren Lebensdauer sich nur auf einen 
einzigen Tag erstreckt. “ 

Eine bunte Pracht entfaltet Le r&cif de Corail 
(1888). In allen Farben schillernd beleuchtet die Sonne den 
geheimnisvollen Korallenwald unter dem Wasser mit seiner 

15) Jahr unbekannt, vielleicht 1884, wegen der Ähnlichkeit 
mit Le Samourai. 
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lebhaften Tier- und Pflanzenwelt. Da streift ein grosser 
Fisch durch das Geäst, der mit einem Schlage seiner Flosse 
einen Glanzstreifen, perlmutter- und smaragdartig schillernd, 
hindurcheilen lässt. , 

Nach diesem Abstecher in die fernsten Länder kehrt 
der Dichter wieder in seine zweite Heimat, die Bretagne, 
zurück, der er in der letzten Abteilung seiner Sonette eine 
eigene Gruppe von Gemälden widmet. 


e. 
La Nature et le Röve. 


La Mer de Bretagne !®). 


Un Peintre'”), der diese kahle, monotone Erde 
mit ihren niedrigen Häusern, die unter Efeu und Eiben ver- 
schwinden, der die in das Meer tauchende Sonne so getreu- 
lich auf seiner Leinwand festzuhalten gewusst hat, er hat 
dieses Land wohl am besten verstanden. 


Bretagne (1887) stellt eine Landschaft in der 
Nähe des meerumspülten Arvor dar. Ginster und Heide- 
kraut stehen in voller Blüte, und dazwischen liegen die 
Menhirs, unter denen die Tapferen in ewigem Schlafe ruhen. 


Floridum mare). So wie der schillernden See 
die wogenden Getreidefelder gleichen, so hat auch das 
Meer Ähnlichkeit mit einem grünen Anger. Dort folgen 
Möven mit freudigem Geschrei der Ebbe und Flut, während 
über den Feldern bunte Schmetterlinge ihr gaukelndes Spiel 
treiben. 


16) Zwar gehen in den Trophöes dieser Gruppe noch drei 
Sonette vorauf, jedoch wurden dieselben hier nachgesetzt, da sie 
inhaltlich besser zu den letzten Sonetten, die vor allem „le Röve“ 
behandeln, passen, wodurch eine Unterbrechung der letzten Ab- 
teilung verhindert wurde. 

17) Jahr unbekannt. 

18) Jahr unbekannt. 
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Soleilcouchant (1873). Vom Ginster vergoldete 
Bergesspitzen glänzen in der Abendsonne, die hinter der 
bewegten See hervor einen Strahlenfächer über das Ganze 
ergiesst. Hier und da nur noch beleben verspätete heim- 
treibende Herden die Landschaft. 

Maris Stella (188). In ihren Leinenhauben, 
dürftig gekleidet, knieen Frauen, der See zugewandt, auf dem 
steilen Meeresufer. Die Angelusglocke beugt ihre ver- 
brannten Gesichter, und laute Gebete senden sie für ihre 
Angehörigen zu dem Stern des Meeres empor. 

Le Bain (1888). Einer ehernen Athletengruppe 
gleichen Ross und Reiter, die in die erquickende See ge- 
stiegen sind. Da überrascht sie eine Sturzwelle. Laute 
Schreie ertönen, und mächtig kämpfen beide gegen die 
schäumende 'Woge an. 

Soweit geht die Begeisterung Heredias für die Natur, 
die schon vergötterte, dass er sie in den Adelsstand erhebt 
und ihr ein Blason cöleste (1876) verleiht, mit den 
Tieren der Heraldik, Helmstutz und allem Zubehör. Wolken 
bilden dasselbe am Himmelszelt, und die Sonne über dem 
grünen Meere stellt den Goldpfennig dar, wie ihn die Kreuz- 
fahrer in ihrem ‘Wappen trugen. 

In Armor (1868) beschreibt der Dichter einen Gang 
nach Raz mit den Eindrücken, die die untergehende Sonne, 
das rote Heidekraut, das grüne Meer und die schwarzen 
Granitfelsen in geheimnisvollem Abendschleier in ihm 
hinterlassen haben. 

Die beiden letzten Sonette leiten mit ihren vergleichen- 
den Betrachtungen gleichsam schon zu der Endgruppe über. 

Mer montante (1864). Die sonnenbestrahlte, 
dampfende Küste mit ihren mächtigen Wogen, die an den 
Klippen in ein Nichts zerstäuben, erinnern an das Nichtige 
der Träume, Hoffnungen und aufgewandten Kräfte, und von 
Meer und Menschen vergebens steigen die e OnunE»achtele 
zu den Göttern empor. 
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Brise marine!). Es ist Winter. Am nackten 
Felsen nur noch hängt eine verwelkte Blume. Da trifft den 
Träumer ein milder, fremdduftender Hauch, den er als einen 
Gruss aus den fernen, heimatlichen Antillen erkennt. 

So bleiben noch als letzte Sonette der eigentliche 
„Reve“. Es sind dies Träumereien und vergleichende Ge- 
danken, wie sie die Erinnerung dem nachdenkenden Men- 
schen, dem Philosophen, zufällig auftauchen lässt. Und 
darum sind gerade diese letzten Sonette besonders geeignet, 
einen tieferen Einblick in das Seelenleben des Dichters ge- 
winnen zu lassen. 

Medaille antique (188). Alles vergeht. Agri- 
gent ist nur noch ein Schatten, und Syrakus schläft unter 
seinem blauen Himmel. Nur das harte, silberne Metalll hat 
die unsterbliche Schönheit der sizilischen Jungfrauen er- 
halten. 

Les Fun&railles (1868). Einst geleitete ganz 
Griechenland seine gefallenen Helden zur letzten Ruhe, und 
ihre Schatten durften dem Gesang des salaminischen Meeres 
lauschen. Heute schwindet der Greis in langsamer Trauer 
dahin, um schliesslich in engem Sarge letzte Ruhe zu finden. 

Vendange (1872). Derselbe Himmel ist es ge- 
blieben, unter dem einst Dionys bei den Bacchanalen den 
Thyrsus schwang, unter welchem heute die Winzer ihre 
friedliche Weinlese halten. 

La Sieste (1876). Lautlose Stille herrscht in dem 
schattigen Walde, nur Falter irren umher. In tausend 
Fäden sickern die Sonnenstrahlen durch das dichte Laub- 
werk, ind in ihrem Netze hält der Dichter seine Träume wie 
in einem Spinnengewebe fest. 

InLaConque (1866) vergleicht Heredia das Grollen 
seines Herzens nach den vergangenen Zeiten mit dem 
Sausen in einer Muschel, das wie Sehnsucht nach dem alten 
Meere klingt. 


19) Jahr unbekannt. 
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Le Lit (1887). Glücklich der Mensch, der in dem 
Bett, wo alles beginnt und endet, in dem seine Ahnen ge- 
boren wurden und starben, sei es ärmlich oder prunkvoll, 
ruhig und ohne Gewissensangst schlafen kann. 

Lamortdel’aigle (1869) (siehe Schluss), und 

Plus ultra (1876) wurde früher schon behandelt. 
(Siehe Einleitung.) 

La Vie des Morts (1876) richtete Höredia an sei- 
nen Freund Armand Silvestre. Wenn sie beide dereinst unter 
dem kühlen Rasen ruhen, dann wird der Tod, den jener 30 
oft besungen, sie den Gestirnen entgegenführen, wo sie sich 
gemeinsam in das Glück der ewigen Flamme versenken wer- 
den. Der Ruhm aber wird sie, die die Lyra verbrüderte, 
ewig unter den Schatten weiterleben lassen. 

Au Tragedien E. Rossi?°) schildert den ge 
waltigen Eindruck, den dieser Künstler mit seinem flammen- 
den Vortrage von Dantes „Inferno“ auf den Dichter ge- 
macht hat. 

Michel Ange (1893) endlich gibt ein Stück Seele 
Heredias wieder. Einsam mit seinen Seelenqualen schuf der 
grosse Künstler auf den düsteren Mauern der Sixtinischen 
Kapelle seine Sibyllen und Propheten, sowie das Jüngste 
Gericht. 

„Il ecoutait en lui pleurer obstinement, 

Titan que son desir enchaine aux plus hautes faites, 
La Patrie et ’Amour, la Gloire et leurs defaites; 

Il songeait que tout meurt et que le röve ment.“ 

Und so hat er, seinem Seelenzustand entsprechend, in 
dem kalten Marmor den Zorn des Gottes zum Ausdruck ge- 
bracht, der von der Materie besiegt wurde. 

Es bleiben noch zwei Gedichte als Anhang an die So- 
nette, „Romancero“ und „Les Conquerants de l’Or“. 


20) Jahr unbekannt. 
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Romancero. (1885.) 


Der alte Diego Laynez ist von dem Grafen Gomez töd- 
lich beleidigt worden. Selbst zu alt, Rache zu nehmen, über- 
trägt er dieselbe seinem jüngsten Sohne Ruy Diaz, den er 
durch das heftige Serrement desmains am geeignet- 
sten hierzu von seinen drei Söhnen gefunden hatte. Eine 
Stunde später hatte der Sohn die Ehre seines Vaters, die 
dieser schon verloren gegeben hatte, wiederhergestellt, und 
der Greis kann seine Wut an dem abgeschlagenen Haupte 
seines Todfeindes auslassen. Dies ist La revange de 
Diego Laynez. 

Le Triomphe du Cid bringt eine Zeit weiter. 
Der junge Führer Ruy Diaz, genannt Cid Campeador, ist 
siegreich mit vielen Gefangenen und grosser Beute heim- 
gekehrt. Gerade will ihn der König empfangen, da teilt ein 
Weib die Menge, wirft sich dem Herrscher zu Füssen und 
verlangt mit wutblitzenden Augen Vergeltung für den Vater, 
den jener junge Held getötet habe. Es ist die Tochter des 
Grafen. Lange steht der König unschlüssig, denn er muss 
der Klägerin das Recht zuerkennen. Zuletzt gelingt es ihm 
aber doch, beide in Hinweis auf ihre frühere Liebe wieder 
zu versöhnen. i 

Bei der Abfassung dieser stolzen Dichtung, die einen 
echt spanischen Charakter zeigt, mag dem Verfasser neben 
dem „Cid‘ Corneilles, der ja auch aus den „Mocedades del 
Cid“ von Guillen de Castro (1559—1621) hervorgegangen 
ist, wohl noch ein anderes, spanisches Original zu Grunde 
gelegen haben; denn es finden sich in dem Romancero die 
verschiedensten Abweichungen von jenem Schauspiel. 

So lässt Heredia den alten Diego das Werkzeug seiner 
Rache durch das harte Händedrücken unter seinen drei 
Söhnen auswählen, während bei Corneille nur von einem 
Sohne die Rede ist, der durch die blosse Frage nach seinem 
Mut schon in Zorn gerät. 
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Auch erfährt man bei Heredia nichts von den Seelen- 
kämpfen, die Corneilles „Cid‘“ durchzumachen hat, da er den 
Vater seiner Geliebten und somit auch diese selbst der Ehre 
seines Vaters opfern soll, sondern man steht einfach der 
Tatsache der vollzogenen Rache gegenüber. 

Sodann lässt Corneille begreiflicherweise den alten 
Diego nicht so seine Rache an dem abgeschlagenen Haupte 
des Grafen kühlen, wie Heredia dies in so blutigen Farben 
schildert, da eine solche Szene sich kaum für die Bühne 
schickt. 

Endlich fasst Heredia die Anklage Chimenens und ihre 

Versöhnung mit Don Rodrigo in eine Zeit zusammen, näm- 
lich nach der Rückkehr des Helden aus dem Kampfe; auch 
trägt hier das ernste, fast vorwurfsvolle Auge des Cid viel 
zu der günstigen Lösung bei. 
. Bei Corneille aber wirft sich Chimene gleich nach dem 
Tode ihres Vaters dem König zu Füssen, und mit ihr der alte 
Diego, der im Romancero später gar nicht mehr erwähnt 
wird, und dann erst zieht Rodrigo zu Felde. Später kommt 
die Versöhnung dadurch zustande, dass Chimene in der Mei- 
nung, ihr Geliebter habe sich in dem Zweikampf mit Sancho 
selbst ihrer Rache geopfert, ihre Liebe offen gesteht, und da 
sich sein Tod als eine Täuschung herausstellt, kann und will 
sie das Geständnis nicht wieder zurücknehmen. 


Les Conquerants de l’Or (1871). 


Der Stoff dieses Heldenepos lag dem Verfasser sehr 
günstig. Heroische Taten der Kapitäne, Kleidungen in 
grellen Farben, die Wirkung der hellen Segel auf dem dunklen 
Ozean, Landschaftsbilder der Goldvölker, fremdartige 
Städte und beschwerliche Märsche durch das unwegsame Ge- 
birge, das sind Gegenstände, die seiner Feder besonders 
zusagten. 

Verschiedene Versuche, von Panama aus in. das Innere 
des Landes einzudringen, waren schon gescheitert, als ein 
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einfacher Soldat, Pizarro, dieses Abenteuer wieder aufgriff. 
In einer armseligen Brigantine landete er endlich nach 
schrecklichen Irrfahrten und mit dezimierter Mannschaft in 
Tumbez. Dort knüpfte er mit der Bevölkerung Unterhand- 
lungen an und kehrte. nach dreijähriger Fahrt wieder nach 
Panama zurück. 

Um neue Unterstützungen zu erhalten, versuchte der 
kühne Forscher jetzt sein Heil bei dem König von Spanien, 
der ihn nach. langen Besprechungen zum Herrn über alle 
spanischen Besitzungen im Westen machte und ihm drei 
wohlausgerüstete Schiffe zur Verfügung stellte. So nahm er 
denn den alten Kurs wieder auf, der ihn wieder nach Tumbez 
brachte. 

Dort erfuhr Pizarro von der Einnahme Kuzkos durch 
Atahualpa, und sofort begann er zur Befreiung jener Stadt 
den beschwerliehen Aufstieg der Anden. Nach fünf mühe- 
vollen Monaten und unter grossen Verlusten war endlich der 
Gipfel erreicht, und unverzüglich ging es -mit Hörnerklang 
in die Ebene hinab. 

An dieser Stelle erfolgt eine Aufzählung der Ritter und 
Hidalgos, die an dem Zuge teilnahmen, sowie eine Beschrei- 
bung ihrer Ausrüstung und ihrer Pferde. 

Schnell ging der Abstieg von statten. Da öffnet sich 
vor den Scharen das Gebirge, und in der Ebene erblicken 
sie die Zelte der Inka. Und hier, im Scheine der unter- 
gehenden Sonne, während alle noch betäubt sind von dem 
gewaltig-erhabenen Anblick, pflanzt Pizarro das spanische 
Banner auf und nimmt in aller Form Besitz von diesen 
Landen. 


In diesem seinem Bande der Trophees mit seiner grossen 
Mannigfaltigkeit hat Heredia doch eine grosse Naturmacht 
fast unerwähnt gelassen, die Liebe. Aber man ist ihm dank- 
bar dafür, denn auch damit bringt er Neues, was bei den 
vielen Liebesdichtereien der heutigen Zeit wohltuend wirkt. 
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Heredias Frauengestalten sind verkörpert in der Clea- 
riste ??): 

„Tu la reconnaitras, car elle est toujours triste“, 

St. 32. 

und sind sie nicht das, dann erscheinen sie in geheimnis- 
vollem, dämonischen Zauber (Magicienne, Kleopätre), der 
dem sich Nahenden Unheil und Verderben ahnen lässt. Sie 
flössen ein gelindes Grauen ein in ihrer Unergründlichkeit: 
aber vielleicht hat gerade Heredia einen Teil der Frauen- 
seele richtig erkannt, die Sphinx, in deren Inneres zu 
blicken ‚keinem Sterblichen je vergönnt war, noch vergönnt 
sein wird. 


2. Teil. 
Reimuntersuchungen, 


Der Dichter der Trophees gehörte zu der parnassischen 
Schule, die hauptsächlich durch ihr Streben nach Forn- 
vollendung, wie auch ihr Wahlspruch „L’art pour l’art“ zeigt, 
hervortrat. Mit Gautier, Banville, und vor allen mit Le- 
conte de Lisle, dem wahren Meister des Parnass, gestaltete 
sich in der zweiten Hälfte des. vorigen Jahrhunderts die 
Pflege der poetischen Form immer sorgfältiger und genauer, 
und Heredia wollte nicht der letzte in jener Kunstschule 
sein. Äusserste Genauigkeit bei höchster Formvollendung, 
vieles in. wenig Verse, das war sein Streben. Und so war 
ihm die Form des Sonetts, welches nicht mehr oder weniger 
gut, sondern vollkommen sein sollte, gerade willkommen ?), 
wie er auch in einem Briefe an Ed. Gosse selbst schreibt 2): 


21) Vgl. Vogue, Devant le siecle. 1896. 
1) Vgl. Jules Lemaitre, Revue bleue, 1885. 
2) Edmund Gosse, Critical Kit-Kats, London 1896. 


4 — 


„Si je m’en suis tenu au sonnet c’est que je trouve 
que dans sa forme ä la fois mystique et mathematique, 
c’est le plus beau des po&mes & forme fixe et qu’il 
exige, par sa brievete et sa difficulte, une conscience 
dans l’execution et une concentration de la pensee 
qui ne peuvent qu’exciter et pousser ä la perfection 
Vartiste digne de ce beau nom.“ 

Die Hauptquelle für den Reim der Parnassier war die 
„Petit traite de po&sie francaise“ von Thöodore de Banville. 

Heinrich Grein hat in seinen „Studien über den Reim 
bei Th. de Banville‘“‘ weitgehende Untersuchungen über den 
Reim jenes Dichters und Theoretikers angestellt, die auch, 
unter Berücksichtigung von M. Grammonts Rezension hier- 
über nachfolgender Abhandlung zugrunde gelegen hat. 


Ein Vergleich dieser beiden Untersuchungen erbringt 
den Beweis dafür, dass auch Heredia aus jener Quelle ge- 
schöpft hat; denn bis auf einen neuen Reim c+c+v-+ec 
+ ce, den jene Reimskala nicht aufweist, sind alle Reim- 
typen der Trophees auch bei Banville vertreten. 


Zwar übersteigt hier die Zahl der verschiedenen Reim- 
typen mit 219 die 88 Heredias fast um das Dreifache, jedoch 
muss man da in Betracht ziehen einmal die geringe Anzahl 
von Versen in den Trophe&es, vor allem aber den Umstand, 
dass weder die strenge Form des Sonetts noch aber der ganze 
Inhalt der Gedichte Heredias sich wenig mit Reimspielereien 
vertragen, die einen grossen Raum in Banvilles Reimskala 
einnehmen. 


Aber schliesslich kommt es nicht so sehr darauf an als 
vielmehr auf den Wert, auf das Volumen der Reime, und 
hierin kann Heredia wohl einen Vergleich mit Banville auf- 
nehmen. 

Es wird hiermit zugleich Greins Vergleichsmaterial 
(p. 12) ergänzt, das der besseren Übersicht halber auch hier 
angeführt wird. ’ 
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So finden sich: 
Assonanzen 


bei: 
Heredia 3,9 %, 
Banville 7 %, 
Racine („Athalie“ nach Kalepky) 5%, 
Richepin („Par le glaive‘“ nach Kalepky) 7%, 
Rostand (nach Schenk) 12 %. 
Reiche Reime 
bei: 


Heredia 61,2 %, 

Banville 65 %, 

V. Hugo (‚Les Contemplations‘“ nach Weber) 70 bis. 
80 %, (‚Hernanie“ nach Hohlfeld) 55,5 %, 

Racine („Attalie“ nach Hohlfeld) 45,7 %, 

Rostand (nach Schenk) 50,5 %. 


Reimskala. 


Die Reimskala gibt ein übersichtliches Bild aller Reim- 
typen, die in den Trophees vorgefunden wurden. Es wurden 
dabei dieselben Bezeichnungen beibehalten, wie sie auch 
Grein in seinen Untersuchungen verwandt hat. v — Vokal, 


€ = consonne, Y — "Nasalvokai, dd — diphtongue de- 
eroissante, d — Nasaldiphtong, de = diphthongue 
croissante, lg —= Liquida. 

A. = Assonanz, G. — genügender Reim, R. — reicher 
Reim, D. — doppelter Reim, D.R. — doppelter reicher 
Reim, Dr. — dreifacher Reim, Dr.R. — dreifacher reicher 
Reim. 


Die drei Teile der Trophees wurden auch getrennt unter- 
sucht und die einzelnen Sonette numeriert, sodass an den 
entsprechenden Stellen nicht die Seitenzahl, sondern die 
Nummer angegeben ist. 
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St. — Sonett, R. — Romancero, Cq. = Conquerants de 
Or. Auch bei den letzten beiden Gedichten ist bei den 
näheren Angaben nicht die Seite, sondern der Teil bezeich- 
net, also R. II = Romancero, 2. Teil. 

Abweichend von Grein wurden die Diphthonge eil und 
oi behandelt, die nicht nach zwei Vokalen ei und ua, sondern 
nach Grammont®) nach Vokal + Konsonant ej und Konso- 
nant + Vokal wa eingeschätzt wurden, wodurch sie somit 
auch in die entsprechenden höheren Reime eingereiht wur- 
den?). Hieraus erklärt sich die geringe Anzahl der Asso- 
nanzen 3,9%, die nach dem Greinschen System allerdings 
5,4% ausmachen würden. 

Aber auch bei den übrigen Assonanzen hat Heredia 
fast durchweg volltönend Vokale zur Anwendung gebracht. 
So finden sich bei dem Typus v die Vokale: ö 5mal, o 3mal, 
u 2mal, a 2mal und i 2mal, wo aber, da beiden Reimwörtern 
der Stützvokal fehlt, den Reimanforderungen auch ge- 
nügt ist. 

Bei den Diphthongen herrscht bei weitem die Endung 
ö 4mal, u Imal und a Imal, weniger gut, aber durch vorher- 
gehendes u resp. ü auch einigermassen gestützt. 

Der Typus V weist auf die Vokale ö 3mal, ö 1mal, ge- 
stützt durch voraufgehendes i, und & imal, das durch die 
Seltenheit der Endung ang den Reim wohl gestattet. 

Bei dem Typus v + e sind‘ vertreten die Vokale: 
auf io vor. Die von Grein abweichenden Diphthonge wur- 
den zum Unterschied von jenen durch ein (c) gekennzeich- 
net, da der eine Laut fast konsonantischen Wert besitzt. 

3) M. Grammont, Revue des langues Romanes, V. Serie, 1904, 
. 184. 

v 4) Jedoch erstreckte sich diese höhere Einschätzung nur auf 

die Assonanzen zu genügenden Reimen, da bei höheren Reimen, 
wie reiche Reime, der Konsonantenwert der Diphthonge doch zu 
gering schien, um einem vollgültigen Konsonanten ebenbürtig ge- 

stellt zu werden. Auch dürfte bei einem Reime wie toile-&toile 


Cq. II kaum ein doppelter Konsonant t + w vorgesehen sein, son- 
dern c-+v. 


381.109) 
89 IS 9109 — 9JIOA 
8OL "IS A105 — ATOU 
8 IS SIPU099F — sOpuow 
sr Is argy — Aal 
SIT IS 10 — 1098 
88 78 Toqe — 9rof 
III "a Hoıp — Yop 
III ‘u sOtlwunıaA — so[fI9UL0DO 
99 IS Treaeıy — [reweıl 
F 


001 38 suopprded — suofeıl 
68 IS Anu — Aniq 
9 78 sunzred — sungLy 
90T IS anaq — anonb 
g 78 nafq — n9J 

'Y 


ojerdsıog 


ejeyswioy 


mann 


[) 
a.) 


3enıaqy 


7 88 IS qwopde — qwojd a+bj+9 
l 02 38 91a — 9IqnoA A+bp+9 
G L3 IS UOLPBIJIY — uaIpıed p+9 
8 IT IS SIoq — sıoge ‚p+9 
er 97 98 Saar? — a]]I9ıo -9+,p+9 
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1. Unregelmässig gereimte Diphthonge. 
Diese Fälle sind in der Reimskala nicht besonders an- 
gegeben worden, sondern sie wurden zu den Reintypen ge- 
setzt, denen sie am nächsten verwandt sind. 


2. 
Eine zweisilbige Vokalverbindung reimt mit einem ein- 
silbigen aus denselben beiden Vokalen zusammengesetzten 
Diphthongen: 
cavaliers — boucliers St. 116. 
tablier — atelier St. 65. 
Cavaliers — mangliers Og. II. 


b. 
Ein Diphthong reimt mit dem zweiten der ihn bilden- 
den Vokale: 
Berges — Vierges St. 10; Cg. I. V. 
cruelle — immortelle St. 11. 
fievre — levre St. 37. 
ciel — Michel St. 107. 
lieues — bleues St. 110. 
serge — vierge St. 112. 
asperge — cierge St. 112. 
queues — lieues Caq. II. 
linceeul — Aieul Cq. VI. 


c. 
Ein Nasaldiphthong reimt mit dem zweiten der ihn 
bildenden Vokale: 
grandes — viandes R. I. 


2. Reimverstärkende Elemente. 


Den phonetischen Wert der Reime, vor allem den der 
geringeren, wie den der Assonanzen und der genügenden 
Reime zu heben, das ist der Zweck der reimverstärkenden 
Elemente. Als solche kommen in erster Linie in Betracht 
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a. 
Phonetisch verwandte Stützlaute. 


Imperator — d’or St. 57. 

adieu — Mathieu Ca. I. 

bas — pas St. 105. 

perils — berils Cq. I. 
tourbillons — papillons. St. 103. 
eeoute — goutte St. 14. 

groupe — croupe St. 24. 

devale — rafale St. 3. 

In terrain — d’airain St. 1 treten als Stützlaute eine 
Verbindung von verwandten Konsonanten mit ebensolchen 
Vokalen auf. 

Auch kann eine Nasalierung an sich schon reimverstär- 
kend wirken wie in: 

dompte — ensanglante Ca. V. 


b. 
Alliteration und Assonanz. 


Weiter trägt zur Reimverstärkung bei der Gleichklang 
ausserhalb der eigentlichen Reimsilbe, aber innerhalb des 
letzten rhythmischen Elementes.. Es wird dabei unter- 
schieden zwischen Gleichklang der Konsonanten, Allitera- 
tion, und Gleichklang der Vokale, Assonanz. Je näher die 
in Betracht kommenden Laute der Reimsilbe stehen, um so 
- mehr erhöht sich ihr Wert. 


1. Alliteration: 


sereines — Sireines St. 1. 
reseaux — Toseaux St. 3. 
Stärker noch bei Verbindung von Konsonant mit 
Liquida: 
frondaison — floraison St. 9. 


2. Assonanz: 
ses offres — les coffres Cq. II. 
sa nudite — Aphrodite St. 8. 


3. Alliteration und Assonanz: 
resultat — repetät Caq. IH. 
In umgekehrter Folge: 
eloquents — volcans Cq. III. 
Bei dem einen Worte nur durch ein kaum hörbares e 
getrennt: 
Autriche — Cöte — Hiche, Cq. 1 
Weniger gut ist: 
mes crins — mes reins St. 4, da dieselben Pronomina 
das reimverstärkende Element ausmachen, Abwechselung 
aber eine Hauptbedingung guter Reime ist, auch wenn es 
sich nicht um die Reimwörter selbst, sondern nur um solche 
Hilfsmittel handelt. 


c. 
Lautliche Wechselbeziehung zwischen 
Reim und Versinnern. 


Kehrt ein Laut der Reimsilbe innerhalb des Verses 
häufiger wieder, so trägt auch dieses bedeutend dazu bei, 
die Wirkung des Reimes zu erhöhen. Man unterscheidet 
auch hierbei zwischen Alliteration und Assonanz. 

1. Alliteration innerhalb eines Verses. 
„Car seul parmi les gens, pourtant de forte race.“ 
Cq. V. 
„Et le roi Don Fernan sortit pour recevoir.“ R. II. 
„Qu’ils aient vaineu !’Inca, l’Azteque, les Hiaquis.“ 


St. 86. : 
„Sous un grand hötre au tronc musculeux comme un 
torse.“ St. 60. 


„Et fixant lreau, l’air, Pombre et P’heure insaisiesa- 
bles. St. 101. 
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2. Alliteration innerhalb zweier Verse. 
„Et vers l’Est atteignit, malgr& de grands naufrages, 
Les bords oü l’Orenoque enfl& par les orages.“ Ca. 1. 
Hier erhöht sich die Wirkung noch durch die Wieder- 
holung des dem r verwandten |. 
„Ainsi preeipitant leur rapide descente 
Par celle route &troite, encaiss& et glissante.“ Caq. VI. 


3. Assonanz innerhalb eines Verses. 

„Son coeur tremblant faisait trembler sa barbe 
blanche“ R. E 

„Ruy dit, et tend le chef livide et herisse“ R. II. 

„Et läa-bas, sous le pont, adosse contre une arche.“ 
St. 52. 

„La muse des gu6rets, des sillons et du bl&.“ St. 29. 


4. Assonanz innerhalb zweier Verse. 
„L’inutile miroir que ne ride aucun pli 
. est effleure .... 
Et la lune . 
Seule, y reflete encore un visage päli.“ St. 59. 
„Dans ce vallon sauvage ou Cösar t’exila 
Chaque soir, ä pas lents, tu viene t’accouder 1a.“ 
St. 62. 


3. Lautmalerei. 


Der Wiederholung gleicher Laute in einem Verse be 
dient sich der Künstler häufig absichtlich, um dadurch einen 
zu schildernden Vorgang sinnlich nachzuahmen. Diese 
Lautmalerei findet sich auch in den Trophees, und sie er- 
streckt sich darin nicht nur auf einzelne Verse, sondern 
selbst auf ganze Sonette, die dadurch in ihrer Wirkung be- 
deutend gehoben werden. 


—57 — 


So ist im R. I. das zischende, harte s dazu verwandt 
worden, um. den mit verhaltener Wut verbissenen Schmerz 
zu kennzeichnen, den der grimmige Händedruck des alten 
Diego bei seinem Sohne hervorruft. 

„Celui-ei stupefait, s’ecria c’est assez!“ 

Vor allem dient dem Künstler das dumpfrollende r, um 
der Stimmung mehr Nachdruck zu verleihen. 

„Et vers l’Est atteignit, malgr& de grands naufrages, 
Les bords oü l’Orenoque, enfl& par les orages ... .“ 
Ca. ll. 

Man vermeint hier gleichsam das Rollen der gewaltigen, 
gefahrbringenden Wogen des Orinoko zu vernehmen, wozu 
hier auch noch das häufig wiederkehrende o das Seinige 
beiträgt. 

Zu Anfang des Sonetts Epigramme funeraire klingt das 
„lei git... .“, das spitze i in Verbindung mit den Zisch- 
lauten, wie das Zirpen der Heuschrecke, der „lyre naturelle“, 
der dieses Sonett gilt. 

r- und o-Laute im Verein mit Nasalen kennzeichnen 
treffend die Erhabenheit des Augenblicks, als Pizarro für 
seinen König das Banner Spaniens auf dem Gipfel der Anden 
aufpflanzt: 

„Pour Don Carlos, mon Maitre, et dans son nom royal, 
Moi Francois Pizarro, son serviteur loyal...“ Cq. VI. 

In „Le vieil Orfevre“ ist das ganze Sonett auf i ge- 
stimmt. Ein offener Reim auf ere oder ale würde nicht hier- 
her gepasst haben, und das am Ende der Verse vor- 
herrschende i, spitz wie ein Degen, dünn und fein wie Ju- 
welen, erhöht die Wirkung noch besonders °). 

Dasselbe gilt auch von dem Sonett ‚Brise marine“. 
Auch hier ist das i durchgereimt zur Veranschaulichung des 
feinen, kaum bemerkbaren Windhauches, der von der fernen 
Heimat zum Dichter herübergrüsst. 


5) Vgl. J. Lemaitre, Revue bleue, 1885. 


Wuchtig, und ganz dem kriegsmässigen Ton angepasst, 

ertönt in „Epigramme votive“ das durchgereimte r. 

„Au rude Ares! :A la belliqueuse Discorde!“ 
weiht der alte Marathonkrieger seine schartigen Waffen. Er 
hat sie wacker geführt, und nur das Alter hat sie ihm aus 
der Hand gewunden. 

» - » Tu crois que j’ai perdu mes traits! 

Au champ de Marathon tu les retrouverais, 

Car ils sont rest6s dans la gorge du Perse.“ 

Aber nicht der Gleichklang der Laute allein dient der 
Lautmalerei, sondern auch der Rhythmus der Verse kann 
dieselbe in sich schliessen. Auch davon finden sich Bei- 
spiele in den Trophees. 

So veranschaulicht der abgehackte, staccatomässige 
Rhythmus in „Aux Montagnes divines“ treffend die zer- 
rissenen Felsklüfte und Abgründe, in denen der Sklave seine 
Freiheit fand: 

„Glaciers bleus, pics de marbre et aardoe gra- 
nits, .. 
. Cols abrupts, lacs, for&ts pleines d’ombres et de 
nids !“ 

In „Au möme“ verwendet Heredia denselben Rhythmus, 
um das Fremde, Wilde der besiegten Völker im fernen 
Westen zu skizzieren. 

„Qu’ils aient vaincu !I’Inka, Y’Azteque, les Hia- 
quis, .. .* 


4. Das Strophenenjambement. 


Heredia hat in seinen Sonetten die Vorschrift, dass mit 
dem Schluss der Strophe auch der Sinn seinen Abschluss 


finden muss, — obgleich ausschliesslich Vierzeilen in Be- 
tracht kommen, bei denen diese Regel nicht so streng durch- 
zuführen ist, — genau innegehalten. Jedpch finden sich 


zwei Ausnahmen. 
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In „Le Laboureur“ bildet die erste Strophe die Aufzäh- 
lung der Gerätschaften, die der Landmann in der zweiten 
Strophe der Göttin Rhee weiht. 

In „A Hermös Criophore“ umfasst die erste Strophe den 
Nebensatz, der den Hauptsatz in der zweiten Strophe be- 
gründet. Aber gerade diese beiden Fälle sind Ausnahmen, 
die nach Lubarsch ®) wohl gestattet sind, da die beiden 
Strophen jedesmal eine einzige Satzperiode bilden. 


5. Der Umfang der Reimwörter. 


Um den Reim abwechslungsreicher zu gestalten, sollen 
die reimenden Wörter nach Möglichkeit von verschiedener 
Silbenzahl sein. Auch hierin war der Dichter der Trophees 
sorgfältiger als Banville und Rostand. Denn während sich 
nach Grein, p. 50 und 51, bei Banville-41 % solcher Reim- 
wörter gleichen Silbenumfangs finden, und bei Rostand 
44 %, weisen die Trophees nur 37 % auf. 

Dazu muss aber bemerkt werden, dass Heredia aus- 
schliesslich den längeren Alexandriner verwandte, während 
bei jenen auch kürzere Verse in Betracht kommen; zudem 
herrscht in den Trophees das Reimschema a b b a vor, bei 
dem zwischen den Reimwörtern a soviel andere Wörter da- 
zwischen liegen, dass hier der Gedanke an einen gleichen 
Wortumfang fast völlig verwischt wird. 


6. Die grammatische Form der Reimwörter. 
Wiederum der Abwechslung. halber soll der Dichter sein 
Augenmerk auch darauf richten, dass die Reimwörter auch 
grammatisch möglichst verschieden sind. Und in dieser 
Hinsicht steht Heredia in der Mitte zwischen Banville und 
Rostand. Er reimt: 
Subst. mit Subst. 473mal, 


6) Vgl. Lubarsch, Frz. Verslehre, p. 458. 


BE 


Adi. mit Adi. 60mal, 

verb. mit verb. 16mal, 
insgesamt also 549mal oder 45 %, von denen aber in 107 
Reimen ein Substantiv einem Eigennamen gegenübersteht, 
was als Milderung dieser Zahl angesehen werden muss. 
Rostand hat nur 29% dieser Fälle zu verzeichnen, aber der 
strenge Theoretiker .Banville”?) liefert hier den Beweis, dass 
die Praxis doch oft sehr von der Theorie abweichen kann, 
denn er verwendet 60% grammatisch gleicher Reimwörter. 


7. Homonynreime. 


Auffallenderweise sind in den Trophees Homonymreime, 
d. h, solche, deren Reimwörter entweder lautlich oder äusser- 
lich gleich sind, nur in sehr geringer Anzahl vertreten. Da 
verschwindet Heredia mit kaum 3% fast vollständig gegen 
Hugo mit 17%, Rostand mit 19% und Banville mit 24 %. 
Möglich, dass der Dichter der Trophees diese Reime für 
Reimspielereien hielt, und solche passten allerdings wenig 
zu seinem ganzen Charakter. 

In den Trophees kommen von Homonymreimen vor: 


a. 

Graphisch gleiche. 
1. Subst. — Subst. 

bout — bout St. 6. 

tombe — tombe St. 31. 

foule — foule St. 37. 

rampe — rampe St. 95. 

brise — brise St. 110. 


2. Subst. — Adi. 
nues — nues St. 14. 
roses — roses St. 55. 


7) Siehe Grein, p. 52. 
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torse — torse St. 76. 
barbe — barbe R. III. 


3. Subst. — Adv., 
pas — pas St. 31, 82. 


4. Adj.-— verb. 
grise — grise St. 110. 


b. 
Graphisch ungleiche. 
1. Subst. — Subst. 

Reine — röne St. 17. 

08 — eaux St. 22. 

pin — pain St. 41. 

verts — vers St. 48. 

mur — mür St. 50. 

fetes — faites St. 117. 

comte — compte R. 1. 

eire — Sire R. II. 

encre — ancre Ög. II. 


2.Subst. — verb. 
parts — pars St. 11. 
antre — entre St. 21. 
voeux — veux St. 58. 
doit — doigt R. IIL 


3. Subst. — Adi. 
vin — vain St. 24, 97, 118. 


4. Subst. — Pronom. 
selle — celle R. III. 


5. Subst. — Adv. 
guere — guerre Cag. I. 
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6. Eigenname — Adi. 
Batz — bas St. 105. 


7. Adj. — Adi. 
sainte — ceinte St. 71. 


8Pronom. — Adv. 
la — la St. 96, 46. 


Als „rime &quivoque“ könnte man wohl den Reim Per- 
alta — per alta Cg. V. bezeichnen, obschon das eine Reim- 
wort, der Eigenname, von den beiden andern herzuleiten 
ist. Equivoke Reime, d. h. solche, die an Stelle eines Reim- 
wortes einen zusammengesetzten Wortkomplex haben !), ge- 
hören schon mehr zu den Reimspielereien, als welche sie 
mehr einem Banville als Heredia zusagen. 

Dasselbe gilt erst recht von den „funambulesken“ 
Reimen, die noch eine Steigerung der vorhergehenden, equi- 
voken, bedeuten, insofern die Reimwörter durch ihren In- 
halt, der einen möglichst grossen Gegensatz enthält, gerade- 
zu überraschen sollen. Man könnte in den Trophees, ob- 
schon wohl kaum beabsichtigt, als solche bezeichnen: 


Il ouvre — Louvre St. 69. 
amer — la mer St. 109; Cgq. IV. 
Autriche — Cöte-Riche Ca. I. 
le vent — soulevant Ca. IV. 


8. Simplex und Compositum. 


Ein Simplex soll nie mit seinem Kompositum reimen, es 
sei denn, dass die Bedeutung des letzteren von dem Simplex 
genügend verschieden ist. Auch in den Trophees finden sich 


8) Siehe Stengel, Roman. Verslehre. Gröbers Grundriss, 
II. Bd. 1. Abt., p. 66. 
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einige derartige Reime, die aber, entsprechend dem obigen 
Zusatze, wohl zulässig sind. So sind: 
astre — desastre St. 93. 
front — affront R. II. 
(nach Grein p. 65) anerkannt gute Reime, desgleichen auch 
fumees — parfumees Cg. II. 
chantee — enchantee St..115. 


Weiter sind noch zu verzeichnen: 
suaires — ossuaires Oq. IV. 
ouverte — decouverte Gag. II. 
detesta — Malatesta St. 67., 

gegen die auch nichts einzuwenden ist. 


9. Banale Reime. 


Wenn an dieser Stelle von banalen Reimen die Rede 
ist, so geschieht dies nur der Vollständigkeit der Unter- 
suchung wegen, denn in einer Dichtung wie die Trophees 
dürfte man wohl vergeblich nach Reimen suchen, die dieses 
Prädikat verdienten. Wohl stösst einmal der Reim 

äme — flamme St. 116 
auf, den man sonst als alltäglich, als banal, bezeichnet; 
jedoch fällt dies hier weg, wenn man beachtet, dass flamme 
symbolisch für enfer gesetzt ist. 

Wohl hat auch Heredia, wie jeder Dichter, seine Vor- 
liebe für gewisse Reimworte, die in den Trophees öfter 
wiederkehren, wie or, vermeil, soleil, Dieu, ombre und 
sombre. 


or tritt als Reimwort 20mal auf, St. 24., 36., 38., 57., 
78., 83., 84., 85., 90., 95., 99., 102., 108., 114., 118., R. I, 
Cq. HL III V. 

soleil: 7mal, St. 4., 53., 83., 92., 100., Cq. IV., VI. 

vermeil: 6mal, St. 4., 53., 89., 100., R. I. Ca. VI. 

Dieu: 6mal, St. 1., 20., 39., 46., 99., R. I. 


Wie hieraus ersichtlich ist, kommen diese Lieblings- 
wörter hauptsächlich in den Sonetten vor und nur or kehrt 
in den Conquerants de l’or 3mal wieder, was aber bei der 
Länge dieses Gedichtes auch kaum auffällt. Bei den So- 
netten aber ist jedes ein für sich abgeschlossenes Gedicht, 
in dem sich nie eine derartige Wiederholung findet. 

Auffallend, und in etwa störend beim Lesen der Tro- 
phees könnte wohl die häufige Wiederkehr von ombre und 
sombre wirken. Denn während obige Wörter fast stets mit 
anderen im Reime wechseln, treten ombre und sombre stets 
nur in dieser Reimeinheit auf. Sie findet sich 7 mal: St. 5., 
15., 25., 43., 87., 104., Cq. II., und diese selbe öftere Wieder- 
kehr wirkt auf die Dauer monoton; und ist es auch schwierig, 
gerade für diese beiden Wörter passende Reimwörter zu 
finden, so wären statt der Wiederholung andere Reime an 
diesen Stellen vielleicht besser angebracht gewesen. 


10. Vers und die Gedichtform an sich. 


Zu solch schöner und stolzer Poesie, wie sie die Tro- 
phees aufweisen, war kein Vers geeigneter als der Alexan- 
driner. Heredia verwendet ihn ausschliesslich in allen Ge- 
dichten, wo er ihn durch geschickte Handhabung zu hoher 
Vollendung zu bringen weiss. 

Was nun die Sonette anbelangt, so weisen sie in den 
Achtzeilen alle die zur Vorschrift gewordenen umarmenden 
Reime auf, während bei den Sechszeilen 7 verschiedene For- 
men zu unterscheiden sind. 

Die bei weitem bevorzugte Form ist jene, die Banville 
als die allein zu Recht bestehende zulässt, eedede. Auch 
dies ist wieder ein Beweis für das Verhältnis Banvilles zu 
seinen Schülern. Diese Form findet sich 72 mal. Es folgt 
mit 31 das alte Lyoner Terzett ee dee d, und die von Saint 
Gelais erfundene Umkehrung hiervon, deedee, 7mal. Die 
gleichfalls von Saint Gelais in Frankreich zuerst angewandte 


Form ededee, die er den Italienern entliehen hatte, ist 
ömal vorhanden. Die Urform der Sechszeile, die des alten 
Stornello, ededed, findet sich in den Trophees 2mal vor, 
und endlich die von Sainte Beuve gebrauchten, aber auch 
schon im 16. Jahrhundert bekannten Formen eedded und 
eddede, erstere 2mal, letztere Imal. 

Durch diesen Wechsel des Terzetts hat Heredia Ein- 
tönigkeit, die vielleicht durch das ewig Gleichmässige ein- 
getreten wäre, auch äusserlich glücklich zu verhindern ge- 
wusst. 

Den Sonetten der Trophees reihen sich an der „Roman- 
cero“ und die „Conquerants de l’Or“. Letzteres ist ein 
längeres Epos, welches in Schlagreimen gedichtet ist, wäh- 
rend der „Romancero“ die seltenere Dichtungsart der Ter- 
zinen aufweist. 


Die „Terza rima“°). 

Gleich dem Sonett waren auch die Terzinen mannig- 
fachen Schicksalen in Frankreich unterworfen. Lemaire 
de Belges nimmt in seinem „Concorde des deux langages“ 
(1511) die Ehre für sich in Anspruch, die „terza rima“ in 
Frankreich. eingeführt zu haben, und zwar in seinem „Le 
Temple d’Honneur et de Vertu“. Darauf versuchten sich 
weiter in dieser Dichtungsart Dantes Saint Gelais, Baif, 
Desportes und Jodelle, aber auffallenderweise weder Ron- 
sard noch Du Bellay. Im 17. und 18. Jahrhundert war die 
Terzine ganz in Vergessenheit geraten, und erst Th. Gautier, 
der Meister dieser Form, brachte sie wieder zu Ehren. Jedoch 
folgten die anderen Dichter der romantischen Schule seinem 


9) Vgl. Lubarsch, Frz. Verslehre, p. 308. L. E. Kastner, 
„History of the Terza rima in France“. (Zeitschrift für frz. 
Sprache und Literatur, XXVI, p. 241ff.). — Derselbe „Histoire 
des Termes Techniques de la Versification francaise“. (Revue 
des langues Rom.) 1904, V. Serie. — E. Stengel, Roman. Vers- 
lehre. (Groeber, Grundriss, Bd. II. 1. Abt. p. 78.) 
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Beispiele nicht, denn weder bei Hugo, noch bei Lamartine 
und Musset findet sich ein einziges Gedicht dieser Form, 
während selbst Banville dieselbe nur in drei kleinen Ge- 
dichten anwandte. Und auch da wieder zeigten erst die 
Parnassier eine ausgeprägte Vorliebe hierfür, und so ver- 
fasste Leconte de Lisle 12 Gedichte in Terzinen (9 in den 
„Poemes-Barbares“, 2 in den „Po&mes-Tragiques“ und 1 in 
den „Poemes-Antiques“). Edouard Greiner wandte diese 
Form in seiner „Vision“ an, und ihnen folgte der „Roman- 
cero“ Heredias. 


3. Teil. 
Stilistische Untersuchungen. 


„Le style doit subir des changements par la revolution 
qui s’est operee dans les esprits et dans les institutions; car 
le style ne consiste point seulement dans les tournures gram- 
maticales; il tient au fond des idees, & la nature des esprits; 
il n’est point une simple forme. Le style des oourages est 
comme le caractere d’un homme; ce caractere ne peut ötre 
etranger ni ä ses opinions ni ä ses sentiments; il modifie 
tout son ötre“ !). 

Dieser Ausspruch der Frau von Sta&l, und besonders der 
letzte Satz, scheint gerade für den Dichter der Trophees 
geprägt zu sein. Sein ganzes Werk sowohl wie jedes ein- 
zelne Gedicht darin spiegelt getreulich den Verfasser wieder, 
denn in den Trophees hat Heredia all sein Denken und 
Fühlen niedergelegt, sie sind das Vermächtnis seiner Seele. 

Wenn schon des Dichters Hauptsorge beim Kompo- 
nieren der Harmonie, und weniger der Form galt, so sei da- 


1) Zit. Albalat, La formation du style, p. 14. 
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bei doch keineswegs sein farbenprächtiger Stil und seine 
bilderreiche Disposition hintangesetzt. Selten noch findet 
man so treffende und zugleich weitumfassende Wörter, 
welche den Sinn so genau wiedergeben. Natürliche Perioden 
und unwillkürliche Kadenz, das sind die Zaubermittel des 
Künstlers. Die französische, als alte, bilderreiche Sprache, 
ging ihm dabei hilfreich zur Hand, wobei er allerdings, durch 
die knappe Form des Sonetts gezwungen, auf interessante‘ 
Beschreibungen, verzierende Epitheta und grossen Perioden- 
bau verzichten musste ?). 

Da Heredia als ein Dichter, der nicht aus seiner eigenen 
Quelle schöpft, zur Nachahmung gezwungen war, so wurde 
gerade hierdurch seine Poesie, die für ihn nur ein Herzens- 
erguss war, zu einer bewundernswerten Stilarbeit, zu einem 
Meisterwerk kunstvoll aufgebauter Strophen, dem es aber 
doch keineswegs, wie R. Rosieres 3) behauptet, an Bewegung 
und Tiefe fehlt. 

Immerhin aber war Heredia vor allem auf einen guten 
Reim ‘bedacht, und wenn in nachfolgender Abhandlung 
stilistische Figuren unerwähnt geblieben sind, die sich in den 
Trophees hier und da wohl noch vorfinden, so hat dies seinen 
Grund darin, dass sie ihr Dasein nur der Stellung des Reim- 
wortes verdanken, wodurch aber das Charakteristische an 
ihnen verloren geht, da sie selbst kaum beabsichtigt waren. 


1. Inhaltliche Form des Sonetts. 


Was den Inhalt der Sonette anbelangt, so hat Heredia 
auch da nach bestimmten Regeln gearbeitet, und zwar lassen 
sich ganz deutlich, mit wenigen Ausnahmen, vier unter- 
scheiden, in denen sich der Inhalt zu zwei Teilen auf die 
14 Verse der Sonette verteilt. 


2) S. Daudet, Nouvelle Revue, 1893. 
3) S. Raoul Rosieres, Revue bleue, 1895. 
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a. 

Der Inhalt scheidet sich genau auf die beiden Strophen- 
paare .der Vier- und Dreizeilen. 

Diese Teilung, die bei weitem vorherrscht, tritt am 
deutlichsten in den Sonetten hervor, in welchen der Dichter, 
oder mehr noch der Philosoph, die Gegenwart mit der Ver- 
gangenheit vergleicht, oder überhaupt Vergleiche anstellt. 


Z. B. „La Conque“. 

In den ersten beiden Strophen wird das Geschick der 
zarten Muschel beklagt, die, ans Land gespült, ihrer Sehn- 
sucht nach dem Meer durch das Sausen in ihr Ausdruck ver- 
leiht. 

— Auch in des Dichters Seele grollt es nach den alten 
Zeiten usw., und dies umfasst den zweiten Teil des Sonetts, 
die beiden Dreizeilen. 


„Plus ultra“. 
1. Teil: Alle Länder hat der Mensch erobert ausser dem 
Pol usw. 2. Teil: Dieses grosse Werk will der Dichter voll- 
bringen usw. 


„Le Voeu“. 

1. Teil: Früher schon hatten die Alten die Kraft des 
Wassers schätzen gelernt und sie durch Opfer und Altäre 
geehrt. 

2. Teil: Heute weiht ihr der Dichter aus denselben Grün- 
den diese Zeilen. 

In „La Chasse“ und ‚„Nymphee“ zeichnet der 1. Teil 
gewisse Naturszenerien und -stimmungen, in denen — 2. Teil: 
hier die Göttin der Jagd, dort eine Nymphe ihr Wesen 
treibt. 

Diese Zweiteilung lässt sich noch konstatieren in St. 2., 
4., 5., 6., 23., 27., 29., 31., 34., 36., 42., 43., 48., 54., 59., 
56., 59., 61., 63., 66., 67., 68., 71., 72., 73, 77. 78, 
79., 93., 96., 98., 99., 102., 106., 107., 108., 109., 110., 116. 
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b. 

Bei den Sonetten dieser Gruppe nimmt der erste Teil 
die drei ersten Strophen für sich in Anspruch, die gleichsam 
auf den zweiten Teil, die vierte Strophe hinwirken, sie vor- 
bereiten, wodurch ihr Wert inhaltlich den drei anderen 
gleichgestellt ist. 

So dient in den drei ersten Strophen von „La Trebbia“ 
die Beschreibung des Schlachtfeldes und der aufgeregten 
Römer lediglich dazu, in der letzten Strophe den grossen 
Hannibal, wie er an dem Brückenpfeiler lehnt, pensif et 
triomphant, noch mehr hervortreten zu lassen. 


„Sur le livre des Amours“: 
Die herrlichen Gestalten des Mittelalters wären der 
Vergessenheit anheimgefallen, — 1. Teil, 
„Si Ronsard, sur la Seine ou sur la blonde Loire, 
N’eüt tresse pour vos fronts, d’une immortelle main, 
Aux myrthes de l!’Amour le laurier de la Gloire“. — 
2. Teil. j 


„Le Lit“. 

1. Teil: Gleichgültig sind die grossen Gegensätze in der 
Beschaffenheit eines Bettes; 2 Teil: Glücklich ist nur der, der 
mit ruhigem Gewissen darin schläft. 

Vergl. ferner: St. 7., 8., 11., 14., 18., 19., 20., 30., 33., 46., 
74., 75., 81., 83., 86., 91., 94., 97., 100., 113. 


c. 

Die nächsten Sonette bilden eine Steigerung der vorher- 
gehenden, insofern als die 13 ersten Verse den letzten, 
14. Vers, vorbereiten, indem man ihn aus dem Ganzen ge- 
wissermassen schon ahnen kann. 

So weist in „Le ravissement d’Andromede“ die ganze 
Beschreibung des weiten Fluges der Liebenden auf dem Pe- 
gasus lediglich auf ihr hohes Endziel hin: 

„Leurs Constellations poindre dans l’azur sombre“. 
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„Apres Cannes“ schildert die bange Erwartung und die 
sich immer mehr steigernde Angst der Römer, die ihren 
Höhepunkt erreichen würde, sähen sie auf den sabinischen 
Bergen schon: 

„Le Chef borgue mont& sur l’elephant Getule.“ 

Ein ganzes Jahrhundert gebraucht die „Fleur secu- 
laire“, bis sie sich zu ihrer Blüte entfaltet hat; und das Er- 
gebnis ist, dass diese: 

„Ayant vecu cent ans n’a fleuri qu’un seul jour.“ 

Vgl. ferner: St.-3., 17., 21., 22., 38., 41., 51., 57., 90., 
101., 115., 117., 118. 


d. 

Bei den nächsten Sonetten ist das ganze Gedicht auf 
nur ein Wort zugeschnitten, eine Persönlichkeit, der die 
Verse gewidmet sind, oder auch ebenso einem Gegenstand. 

Das ganze Sonett „Pour le vaisseau de Virgile“ ist 
ein Gebet um sicheres Geleit für den grossen „Virgile“. 

In „Le tombeau du Conquerant“ zielt das Ganze auf 
den Eroberer „Hernando de Soto“ hin, während „A 
un Fondateur de Ville“ dem Wappen der Heredias gilt. 

Vgl. ferner: St. 39., 62., 70., 76., 84. 

Bei den übrigen Sonetten ist kaum eine bestimmte 
Form festzustellen, sie sind meistens schlank durchgeführte 
Beschreibungen. Ein Sonett aber verdient hier seiner ein- 
zig dastehenden Form wegen noch Erwähnung, „Epiphanie“. 

Das Gedicht beginnt: , 

„Done Balthazar, Melchior et Caspar, les Rois Mages, 

Charges de nefs d’argent, de vermeil et d’&maux...“ 
und führt dann weiter ihre lange Reise sowie die Anbetung 
des göttlichen Kindes aus, um endlich wieder wie auf einer 
Kreislinie zu seinem Ausgangspunkt zurückzukehren: 

„C'est ainsi qu’autre fois .... 

Sont venus, presentant l’or, l’encens et la myrrhe, 

Les Roiz Mages Caspar, Melchior et Balthazar.“ 


2. Personifikation. 


Bei seinem innigen Verhältnis zur Natur und allem, 
was mit ihr in Verbindung steht, ist es kaum zu verwundern, 
wenn Heredia dieselbe zu sich erhebt und ihr menschliche, 
und mehr noch göttliche Eigenschaften beilegt. Denn da- 
durch erst vermag er mit ihr zu verkehren, wie mit Seines- 
- gleichen und in ihre geheimnisvollen Tiefen einzudringen. 
Mit der Sonne, dem Meer, den Bergen tauscht er seine Ge- 
danken aus; ihnen vertraut er sein Sehnen nach den alten 
Zeiten an, die sie das Glück hatten zu schauen. Aber auch 
jene hinwiederum können dem Dichter ihren Schmerz über 
das Eitle und Trügerische der Gegenwart nicht verhehlen, 
und so suchen sie beide, wie zwei gute Freunde, stillen 
Trost in der Erinnerung. Ä 

Seine Absicht, zu personifizieren, zeigt Heredia auch 
äusserlich dadurch, dass er die entsprechenden Wörter mit 
grossen Anfangsbuchstaben schreibt, wodurch er allem 
Zweifel an ihrem Werte vorbeugt. 


a. 
Personifikation der Natur. 


La Terre: 
„— maternelle et douce aux anciens Dieux.“ St. 1. 
„— sent la flamme... .“ St. 12. 
„ . . Je sang de —, la Lave... .“ St. 94. 


La Mer: 
„— se lamente en pleurant les Sirenes.“ St. 1. 
„— de Salamine chante.“ St. 98. 


L’Ocean: 
„— sentre ’ouvrit... .“ St. 8. 
„— Imonstrueux que la tempöte &vente .. .“ St. 23. 


PL triste Dr Sr St. 101. 


„— bercera ton coeur triste A son murmure grave..“ 
St. 102. 


„— m’a parle d’une voix Iraternelle.“ St. 109. 


Le Soleil: 
vi..." 8.3. 
„— vainqueur des nu...“ St. 14. 
».. un — se leve.. .“ St. 93. 


„— se glisse, darde ... .“ St. 12. 
Ferner ist noch die Rede von 
„le sang d’Ouranos.“ St. 8. 
„— les fils de la Nuee“ St. 6. 
„Des fils prodigieux qu’engendra la Nude.“ St. 5. 
Die Personifikation kann sich auch äussern durch die 
Anrede, wie: 
„O Terre, ö Mer, piti& pour son ombre anxieuse.“ 
St. 30. 
Ebenso wird „die Muschel“ St. 111 personifiziert 
durch das Zwiegespräch, welches der Dichter mit ihr führt. 


b. 
Personifikation der Abstrakta. 


Während die Personifikation der Natur mehr dem 
äusseren Charakter Heredias, seinem Naturgefühl, ent- 
springt, gewähren ihrerseits die personifizierten Abstrakte 
einen tieferen Einblick in des Dichters und Philosophen 
Geistesleben, und deshalb fallen sie als stilistische Fein- 
heiten mehr in die Wagschale. 

Zwar hätte diese Gruppe der Personifikation auch zu 
den Metaphern gezählt werden können, jedoch wurde dies 
aus dem Grunde unterlassen, weil Heredias Abstrakta tat- 
sächlich als Personen, als Gottheiten aufzufassen sind, so 
la Mort = der Todesgott, la Vietoire — die Siegesgöttin, 
Y’Amour — der Liebesgott usw. Auch hier kennzeichnen 
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die grossen Anfangsbuchstaben, abgesehen von den Eigen- 
schaften und Handlungen, die Personifikation. 


La Mort: 


„a mel... 


Les 


eo. 


La 
Le 
La 


Le 


Deesses de marbre et les heros d’airain.“ St. 1. 
avait clos ses longs yeux.“ St. 19. 

et ses funebres fables nous pressent.“ St. 43. 
... Enfant divin.. .“ St. 55. 

viendra courber sa t&te franche.“ St. 60. 

fit ton röve plus beau.“ St. 81. 

divine que tes vers ont chantee.“ St. 115. 


L’Amour. 
leur souriait.“ St. 9. 
qui commande au coeur.“ St. 68. 
pleure .. .“ St. 117. 
. aux myrtes de —“ St. 69. 


La Gloire: 
pleure .. .“ St. 117. 
nous fera vivre & jamais.“ St. 116. 
a donne la Jeunesse immortelle ... .“ St. 81. 
. le laurier de —.“ St. 69. 


Patrie: „pleure.. .“ St. 117. 

Desir: „... Enfant divin.“ St. 55. 
Vietoire: „vole pour rejoindre Porphyre.“ 
St. 38. 

Chaos: „envelloppait les mondes.“ St. 8. 


„La colere d’un Dieu vaincu par la Matiere.“ 


St. 117. 


8. Die Umschreibung. 


Heredia hat in seinen Sonetten, vor allem in jenen, die 


die Mythe 


und das Altertum behandeln, seine Sprache auch 


der des Alten anzupassen gesucht, indem er durch glückliche 
Umschreibungen des eigentlichen Namens eine wohltuende 
Abwechselung in seine Dichtung brachte. Aber gerade 
diese Umschreibungen setzen eine genauere Kenntnis der 
alten Geschichte voraus, ohne welche der Inhalt mancher 
Sonette kaum zu verstehen ist, zumal auch diese Wendungen, 
wie ja auch alle seine Gedichte, nichts Alltägliches bringen. 


Man ist da häufig gezwungen, längere Nachforschungen 
zu halten, da die Umschreibungen hier und da so allgemein 
gehalten sind, dass sie auf verschiedene Personen passen 
könnten, und nur genaue Vergleiche ihrer Umgebung und 
der näheren Umstände führen endlich zu dem gesuchten 
Objekt. 

Die Umschreibungen finden vor allem da Anwendung, 
wo von derselben Person oder Sache öfter die Rede ist. 


Hercules — ,„Dompteur“, St. 2. „Archer su- 
perbe“, St. 3. „Archer de Stymphale“, St. 4. 
Perseus — „Cavalier vainqueur du Monstre et de 


Meduse“. St. 24. x 
Medea = ‚fatale Epouse“. St. 9. 
Deianeira — „Epouse triomphale“. St. 4. 
Artemis = „ÜChasseresse“. St. 11. 


Marsyas — „Chanteur de Celene“. St. 22, 

Dionys = „Dompteur de l’Asie“. St. 17. 

Andromeda — „Vierge Cepheenne“. St. 23. 

Hermes Criophorus = „Compagnon des 

Naiades“. St. 34. 

Dionys = ‚„beau Dompteur ivre“. St. 99. 

Tranquillus = ‚vieillard de Capree“. St. 50. 
Von bekannten homerischen Umschreibungen fin- 

den sich: 

Pan = ,„Chevre — pied“. St. 14. 

Apollo — ‚Eitharede“. St. 22. 

Kleopatra — „Lagide“. St. 55. 
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Sonstige Umschreibungen: 
Der Nemeische Löwe — ‚la terreur de 
Nemee“. St. 2. 
Sphinx — „Vierge aux ailes d’aigle“. St. 21. 
Pegasus — „grand cheval aile“. St. 25. 


und endlich besonders treffend für die kleine 
Heuschrecke = „la Iyre naturelle“. St. 29. 


Hiermit sind aber die in den Trophees vorhandenen 
Umschreibungen keineswegs schon erschöpft. Wenn aber 
die übrigen nicht hier, sondern in der nächsten Abtei- 
lung, unter der Metapher, behandelt wurden, so liegt der 
Grund hierfür darin, dass bis jetzt noch keine feste Grenze 
zwischen diesen beiden Tropen besteht, diese vielmehr dem 
individuellen Empfinden anheimgestellt ist. 


4. Die Metapher. 


Die bei weitem wichtigste Form der Variation ist die 
Metapher, da sie der Phantasie eines Dichters den weitesten 
Spielraum gewährt, woran man eben sein künstlerisches 
Talent am besten erkennen kann. Dieser Tropus benennt 
einen Gegenstand oder eine Handlung aus einer anderen 
Anschauungssphäre heraus, als aus der sie mit ihrem her- 
kömmlichen Ausdruck benannt sind ®). 

Wenn die Trophe&es verhältnismässig wenige Metaphern 
aufweisen, so lassen sich dafür mehrere Gründe angeben. 

In dem „Romancero“ und den „Conquerants de l’Or“ 
werden geschichtliche Begebenheiten von solch erhabener 
Schönheit und Grösse geschildert, dass ‚sie stilistischer Ver- 
zierungen wohl entbehren konnten, wie es auch tatsächlich 
der Fall ist. 


4) R. M. Meyer, Deutsche Stilistik. München, 1906, p. 110. 
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Sodann ist der Grund auch in der gedrängten Form 
des Sonetts zu suchen, die den Dichter auf das Notwen- 
digste beschränken musste. 


Der Hauptgrund liegt aber wohl in Heredia selbst und in 
der dichterischen Richtung, der er angehörte. Als Par- 
nassier war er zunächst auf technische Reimvollkommen- 
heit bedacht, die stilistische Feinheiten erst an zweiter 
Stelle kommen liess. Aber nicht Formalismus allein, auch 
Gegenständlichkeit gehört zu dem Charakteristikum der 
parnassischen Schule, und so ist es erklärlich, wenn die Me- 
tapher, deren Lebenssphäre sicher nicht realistischer Boden 
ist, so selten in den Troph&es zu finden ist; denn die Über- 
tragung von Sinnlichem auf Nichtsinnliches und umgekehrt 
ist ein Hauptlebenselement dieses Tropus’. 


Immerhin aber beweisen die in den Trophees vor- 
gefundenen Metaphern durch ihre herrlichen und seltenen 
Bilder, dass Heredia auch in dieser Beziehung mehr als 
Alltägliches leisten wollte. Auch muss bemerkt werden, 
dass solche Metaphern, wie sie die tägliche Umgangssprache 
zahlreich aufweist, in der folgenden Untersuchung nicht 
berücksichtigt worden sind, da bei ihnen das Bewusstsein 
ihres metaphorischen Charakters fast gänzlich geschwun- 
den ist, und sie als stilistische Eigenart nicht in Betracht 
kommen. 


Da aus obigen Gründen eine Einteilung der Metaphern 
nach ihren verschiedenen Verhältnissen des Sinnlichen zum 
Nichtsinnlichen hier nicht durchzuführen war, so wurde die- 
selbe, um einigen Überblick zu gewinnen,: vorgenommen 
nach solchen, bei denen das metaphorische "Element dem 
Menschen, der Natur und Allgemeinem, d. h. solchen Gegen- 
ständen, die sich schlecht unter jene beiden Gesichtspunkte 
unterbringen lassen, angehört. Diese wurden wieder gram- 
matisch eingeteilt in Substantiv, Adjektiv, Verbum und 
Satz als Träger des metaphorischen Elementes. 


Te 


a. 


Das Bild ist vom Menschen entnommen. 
Bezeichnend für das Naturgefühl Heredias ist gerade 
diese Gruppe, da das metaphorische Element vom Menschen 
fast ausschliesslich auf die Natur angewandt ist. Man er- 
sieht auch hieraus wieder, wie sehr der Dichter mit ihr 
verknüpft ist. 


1. Subst. 
„Oeil sanglant du soleil.“ St. 53. 
„Les larmes du matin qui pleurent goutte & 
goutte.“ St. 14. 


Gemeint ist hier der Morgentau. 


„En toi gemit toujours la grande voix des mers.“ 
St. 111. 

„La mer de son soupir puissant.“ St. 13. 

„Une gaite divine emplit le grand bois sombre.“ 
St. 15. 

„La mer, sans cole&re et sans lutte.“ Cq. U. 

„Les reins du mont.“ Cog. VI. 

„La lune reflete un visage päli.“ St. 59. 

„L’Ocean ... de son murmure grave.“ St. 102. 

„Voix des mers.“ St. 111. 

„Murmure de vent.“ St. 118. 

„Qu’un mer caresse mon orgueil dunmurmurede 
gloire“ St. 114. 

Das von seinen Ahnen gegründete Cartagena nennt er 

„Guerriere“ und „reine“ des Oceans.“ St. 87. 

„Cuzco, nombril du monde.“ Ca. IV. 

„äme de leur parfum.“ St. 72. 

„naleine de sa honte“ R.I. 

„Mon coeur savoura l’ivresse de l’espace.“ St. 108. 


2. Adi. 
„un fraternel rayou.“ St. 40. 
„virginale et virile energie“ St. 11. 
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„un ennui serein.“ St. 49. 

„doigts amoureux.“ St. 72. 

„epee oisive“ Cal. 

„Capitaines, ivres d’un röve heroique et bru- 
tal“ St. 30. 

„amoureuse fievre.“ St. 42. 

„doigt tropsavant.“ St. 22. B 

„seuilnuptial“ St. 35. 

„cendre inconsolee“ St. 3. 

„triste sepulture.“ St. 30. 

„bouche &nivrante.“ St. 20. 

„bouche &perdue, ivre d’ambroisie.“ St. Ti. 

„doigts pieux“ und „numble genou.“ St. 77. 

„doigts amoureux.“ St. 72. 

„pied eraintif.“ St. 15. 

„bras furieux.“ Ca. VI. 

„errante röne.“ St. 17. 

„fureur jalouse.“ St. 9. 

„eclair.meurtrier.“ St. 3. 

„dielsanglant.“ St. 2. 

„honte vivante“ R. I. 

„ecume encore vierge.“ Ca. I., d. h. der Meeres- 
schaum, den noch kein Schiffskiel durchschnitten 
hat. 

„riantes Cyclades.“ St. 44. 

„in voluptueux.“ St. 49. 

„äre impitoyable.“ St. 50. 

„la rose du vitrail toujours &paunuie.“ St. 63. 

„doigt distrait.“ St. 92. 

„vivante flore.“ St. 95. 

„delindulgent.“ St. 97. 

„pampre ensanglante.“ St. 99. 

„yeux pensifs.“ St. 101. 

„soleil mourant.“ St. 104. 

„vent intrepide.“ St. 108. 
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„rose ensanglantde.“ St. 115. 

„vigne folle.“ St. 118. 

„La mousse fut pieuse en fermant ses yeux mor- 
nee.“ St. 118. 


Diese verhältnismässig grosse Anzahl von metaphori- 
schen Adjektiven ist auf des Dichters Vorliebe für Epitheta 
zurückzuführen, die als solche mit ihrem metaphorischen 
Wert wohl die erste Stelle einnehmen. 


3. Verbum. 


„la conque oü soupire un antique refrain.“ St. 1. 

„lombre oü rit le timbre argentin des fontaines.“ 
St. 12. 

„la neige oü rit l’aurore de Nippon.“ St. 93. 

„Ma flüte...pleure, chante et gemit ä 
mon gre.“ St. 42. 

„Les soucres m’ont chant& leur divine chanson.“ 
St. 58. 

„Le Vent se lamente avec des voix surnaturel- 
les.“ Ca. IV. 

„Vous n’entendrez plus la flütesoupirer.“ St. 22, 

„L’Ocean bercera ton coeur.“ St. 102. 

„une mer caresse mon orgueil.“ St. 114. 

„le soleill se jouait avec l’ombre.“ St. 5. 

„le camp s’eveille“ St. 52. 

„ie fleuve gronde.“ St. 52. 

„La haine dans mon coeur bout et s’irrite et 
monte 

Et me prend ä la gorge et me force ä crier.“ 
R. II. 

„Le sol qui fremit.“ Cq. VI. 

„la source de pitie me refusat merci.“ St. 68. 

„la source d’un son plaintif emplit la soli- 
taire combe.“ St. 59. 
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„le grand feu prisonnier exalte son ardeur et 
souffle sa magie.“ St. 79. 

„le vent du Nord pleure et chante.“ St. 82. 

„ja flamme immense endort les hommes.“ St. 88. 

„le grand fleuve endort ses dernier rumeurs.“ 
St. 91. 

„le trone, buvant le Jamme obseure.“ St. 95. 

„le grand aloes & la fleur &carlate, 

Pour !’hymen ignor& qua r&v& son amour, 

Ayant vecu cent ans, n’a fleuri qu’un seul jour.“ 


St. 9. 

„Syracuse dort sous le bleu linceul de son ciel.“ 
St. 97. 

„la mer de Salamine chante sur leur tombeau.“ 
St. 98. 


„les Antilles bDleues se päment sous l’ardeur de 
l’astre oceidentale.‘“ St. 110. 

„la vigne folle rit.“ St. 118. 

„le veut berce.“ St. 102, 103. 


b. 
Das Bildist der Naturentlehnt. 
1. Subst. 


Bei dieser Gruppe kommen vorwiegend glänzende Me- 

talle in Betracht. ‘ 

„Soleil darde l’or de ses traits.“ St. 14. 

„or du häle“ St. 18. 

„yeux d’or“ St. 21. 

„cheveux d’or.“ St. 24. 

„Cyclades d’or.“ St. 40. 

„le pollen d’or.“ St. 9. 

„algues d’or.“ St. 102. 

„pondroiment d’or.“ St. 94. 

„pourpre et l’or du vin.“ St. 97. 


Diss. 
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„branches d’or.“ St. 104. 

„voix d’or,“ „fanfare de fer.“ St. 116. 

„torse d’airain.“ St. 49. 

„sueur d’airain.“ St. 37. 

„muscle de metal.“ St. 37. 

„Dans les lacs d’argent pleuvait l’azur des 
cieux.“ St. 9. 

„corps de marbre.“ St. 49. 

„alles de flamme.“ St. 24. 

„char de feu.“ St. 38. 

„iels d’azur.“ St. 50. 

„teu de son desir.“ Ca. IV. 

„tleur des cavaliers.“ Co. I. 

„Et tandis que la nuit, de gradins en gradins haus- 
sait son large vol, la mourante clarte fugant 
de cime en eime fit resplendir enfin la eröte plus 
sublime; mais l’ombre couvrit tout de son aile.“ 
Cq. VI. 

„gueule glauque de l’Ocean.“ St. 23. 

„gaze de feu.“ St. 100. 

„azur des mers Adriatiques.“ St. 73, 

„tlot de ma pensee.“ St. 109. 

„lot de brocart.“ St. 73. 

„email de mes rimes.“ St. 77. 

„del del’&email.“ St. 84. 

„mousse d’emeraude.“ St. 100. 

„neige des lys.“ St. 105. 

„torrent d’etincelles.“ St. 113. 

„nageoire en feu.“ St. 96. 

„eront qu’argente un precoce neige.“ St. 62. 


2. Adi. 
„Multitude qu’absorbe un röve granitique.“ 
St. 89. 


Fromm. 6 


— 82 — 


„... unebriseemmiellee 

Eparpillait au gre de leur ivresse ail6se 

Sur l’ocean fleuri des vols de papillons.“ St. 103. 

„heure flamboyante.“ St. 12. 

„le timbre argentin des fontaines“ (synästhe- 
tisch). St. 12. 

„ecume embrase“ St. 8. 

„yeux Etoiles de points d’or.“ St. 57. 

„ciel embrase.“ St. 106. 

„ciel enflamme.“ St. 56. 

„givre argentin.“ St. 43. 

„elsombrageux.“ St. 68. 

„arene doree“ St. 111, 


3. Verbum. 
„läme de l’Amante vole encor autour du sceptre 
noir que leve Rhadamanthe.‘“ St. 36. 
„Et dans les lacs d’argent pleuvait l’azur des 
cieux.“ St. 9. 
„Etson reves’envoleä celui qui l’oublie.“ St. 70. 
„tulipiers noirs qu’stoile un blanc petale.“ St. 82. 
„les ajones dorent l’öpre sommet.“ St. 104. 
‚Ton corps refleurira dans la neige des I1ys.“ 
St. 115. 


©: 
Allgemeine Metaphern. 


Bei der geringen Anzahl dieser Metaphern ist nur die 
grammatische Einteilung beibehalten worden. 


1. Subst. 
„Le quadrique monte au faite du ciel.“ St. 12, 
„Titan que son decir enchaine aux plus hautes 
faites, 


Be 


La Patrie et l’Amour, la Gloire et leurs defaites.“ 
St. 117. 

„Illuminant les bois d’un vol de pierreries, 

De grands oiseaux passaient sons les voutes fleu- 
ris.“ St. 9. 

(„voute“ ist das Laubdach der Wälder.) 

„l’oublie du cereueil.“ St. 69. 

„fort, berceau des antiques alarmes.“ St. 9. 

„Is voyaient les fleuves luire en tortueux rubans.“ 
Cq. II. 

„brume, linceulrougitdusangd’unDieu“ 
Cq. VI. 

„April jonche la terre en fleur d’un frais tapis.“ 
St. 47. 

„Il explora les glauques solitudes.“ (Meere.) 
St. 81. 

„linceul du Conquerant est tout le Meschacebe.“ 
St. 82. 

„L[ouet&chevole de la fumante öcume.“ St. 106. 

„royaute des tables.“ St. 43. 

„miroir des sables.“ St. 101. 

„Mon äme est devenu une prison sonore.“ St. 111. 

„Ces mains, faibles outils pour un si grand 
ouvrage.“ R.I. 

„Ruy,..... sentant l’'horrible eEtau broyer sa jeune 
chair.“ R.I. (Wie in einen Schraubstock, „etau“, 
sind die Hände Ruy’s in die seines Vaters ge- 
presst.) 

„ruisseaux de pleurs.“ R. II. 

„un lit d’algues.“ St. 102. 

„Son coeur aussi portait l’armure sans defaut.“ 
Ca. V. 

„larmes de feu.“ R.I|1. 
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2. Adj. 
„irresistables armes de sa bouche.“ St. 20. 
„Et tes soupirs d’amour .... S’envoleront parmi 


l’harmonieuse haleine.“ St. 42. 
„Les noirs enchantements et les sinistres char- 
mes.“ St. 20. 
„lendemains epiques.“ St. 80. 
„volimmortel.“ St. 39. 
„source immortel“ St. 16. 
„pourpre immortelle‘‘ St. 11. 
„bras glorieux.“ St. 11. 
„feche triomphale“ St. 3. 
„franges triomphales.“ Ca. VI. 
„marbre triomphaux.“ St. 54. 
„astre, 6eclaboussed’or“ St. . 


3. Verbum. 


„L’äge arompu nos genoux.“ St. 43. 

„Voyant l’äge blanchir ses cheveux.“ St. 81. 

„Desir me harcele et herisse mes crins.“ St. 4. 

„Ocean que la tempöte & vente“ St. 23. 

„armer ses baisers et ses larmes.“ St. 20. 

„Le Temps brandit l’arme fatale.“ St. 54. 

„De sa splendide Ecaille &taignant les emaux 

Un grand poisson navigue ä travers les rameaux.“ 
St. 96. 

„le dur metal que l’amour fit docile.“ St. 97. 


Grammatisch kann das metaphorische Element statt in 
einem Wort auch in einem Wortkomplex, in einem ganzen 
Satze sein, wobei aber die Grenze zwischen Metapher und 
Vergleich besonders schwierig festzustellen ist. Zudem ist 
hier auchHerediasVorliebe für diePersonifizierung der Natur 
zu berücksichtigen, indem es sich in den Troph&es oft nicht 
um metaphorische Bilder und Gleichnisse handelt, sondern 
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wirkliches Handeln der vermenschlichten oder vergöttlichten 
Objekte gemeint ist. 

Zu den metaphorischen Sätzen könnte man hier wohl 
rechnen: 


heros: 
„Car ’ombre grandissante avec le cr&puscule 
Fait.... un monstrueux heros.“ St. 2. 
rose: 
„Le ciel tout en fleur semble une immense rose.“ 
St. 19. 
Dieu: 


»  . . l’ombre errante et le soleil qui bouge, 
De ce marbre en ruine ont fait un Dieu vivant.“ 
St. 118. 
Vollständig metaphorischen Charakter endlich hat noch 
das ganze Sonett „La Sieste“. 

„Pas un seul bruit d’insecte ou d’abeille en maraude, 
Tout dort sous les grands bois accables de soleil 
Oü le feuillage &pais tamise un jour pareil 
Au velours sombre et doux des mousses d’emeraude. 


Criblant le döme obscur, Midi splendide y röde 
Et, sur mes eils mi-clos alanguis de sommeil, 

De mille &clairs furtifs forme un röseau vermeil 
Qui s’allonge et se croise a travers l’ombre chaude. 


Vers la gaze de feu que trament les rayons, 
Vole le fräle essaim des riches papillons 
Qu’enivrent la lumiere et le parfum des seves; 


Alors mes doigts tremblants saisissent chaque fil, 

Et dans les mailles d’or de ce filet subtil, 

Chasseur harmonieux, j’emprisonne mes röves.” 
St. 100. 


Das Bild zu dieser Träumerei liefert das Netz einer 
Spinne, worin diese Insekten fängt und festhält. 
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5. Der Vergleich. 


Die Aufgabe der Vergleiche ist eine zweifache: ent- 
weder dienen sie zur Ausschmückung, so vor allem in Ro- 
manen und längeren Dichtungen, oder aber, und das ist ihr 
Hauptzweck, sie sollen verdeutlichen. 

Wenn es nun Heredias Gedichten keineswegs an Klar- 
heit fehlt, so behandelt er darin aber doch oft Stoffe, die 
man nicht immer ohne weiteres verstehen oder sich veran- 
schaulichen kann, und da eben bringt er seine Vergleiche 
an, indem er dem Unbekannten Bekanntes gegenüberstellt. 

Vergleiche sind immer am wirksamsten, wenn sie dem 
Charakter des Dichters entspringen, und dieses beweist sich 
auch in den Trophees. Wenn sie daselbst auch nur selten 
zu finden sind, wobei auch wieder die einschränkende Kürze 
des Sonetts mitspricht, immer aber zeigt sich an ihnen wieder 
eine ausgeprägte Liebe zur Natur, aber auch, und dieses 
kennzeichnet den Schüler Lisles, das Streben nach seltenen, 
nicht dem Alltäglichen entsprungenen Wörtern und Bildern. 

Was die äussere Form der Vergleiche anbelangt, so ist 
sie, abgesehen von einigen wenigen, bei denen sie sich nur 
auf ein Wort erstrecken, eine ausgedehntere, d. h. sie um- 
fasst einen grösseren Wortkomplex, der sich selbst auf ein 
ganzes Sonett erstrecken kann. Diese wurden eingeteilt 
nach solchen, die der Natur, und solchen, die allgemeinen 
Objekten das vergleichende Element entnehmen. 


a. 
Einfache Vergleiche. 
Der Stamm einer grossen Buche ist „musculeux 
comme un torse“. St. 60. 
Ein Grabstichel ist „trempe comme un stylet“. St. 74. 
Ein Hirt ist „chevelu comme un ancien Evhage“. 
St. 108. 
Das Bett erscheint bald „triste comme une tombe“, 
bald „joyeux comme un nid“. St. 112. 


Das Pferd des Cid ist „raye comme un zöbre“. 
R. IIL 

Der zukünftige Sieger von Popayan ist „Beau comme 
un Galaor et fier comme un Cesar“. Cog. V. 

Manrique leidet unter dem gewaltigen Händedruck 
seines Vaters „comme un damne“. R. 1. 

Das Gebirge öffnet sich über dem Himmel „comme 
une arche Gigantesque“. Cog. V. 

Das rote Weinblatt lacht „comme une levre rouge“. 
St. 118. 

Das Schiff Pizarros ist kahler als ein Floss, Cq. II, 
und er selbst erscheint auf seinem Pferde unbe- 
weglicher als ein „cavalier de pierre“. Cg. V. 


b. 
Ausgedehntere Vergleiche. 


1. Vergleiche aus der Natur. 


„Les oiseaux ... . s’envolerent ainsi qu’une brusque 
rafale.“ St. 3. 

„Telle une floraison de lys geants fauchee, 

La rive est aux deux bords de guerrieres jonchee.“ 
St. 10. 

„Tel, lors qu’un eorbeau sinistre croasse .... 

Son (Satyr) rire epouvante leurs (Nymphen) jeux.“ 
St. 15. 


„Lel qu’un &clat de foudre ... .. retentit un hennisse- 
ment clair.“ St. 23. 
„Cleopätre — — semble un grand oiseau d’or qui 


guette au loin sa proie.“ St. 55. 

„Les soldats regardaient comme des feuilles mortes 
... tourbillonner les archers de Phraortes.“ 
St. 56. 

„Comme un vol de gerfauts hors du charnier natal, 
. Toutiers et capitaines partaient.“ St. 80. 


„. » - eils ombrajeux palpiterent ainsi 

Qu’un noir feuillage oü filtre un long rayon d’etoile.“ 
St. 68. 

„Ce beau guerrier (le Samourai) vetu de lames et 
de plaques, 

Sous le bronce, la soie et les brillantes laques, 

Semble un crustac& noir, gigantesque et vermeil.“ 
St. 92. 

„Comme un coup de tonnere ... 

S’epanuit la fleur des cactus embrases.“ St. 94. 

„.. la mer... 

Verdoie & l’infini comme une immense pre.“ St. 103. 

». - . Ja ramure se prolongeait avec un &ternel mur- 
mure, pareil au bruit des mers.“ Cq. II. 

„. - . Atahuallpa, pareil 

A la foudre, rasant villes et territoires.“ Cgq. IV. 


2. Allgemeine Vergleiche. 


». - elle (l’epee) porte aux creux de sa brillante 
gorge, comme une noble Dame un joyau, le poin- 
con de Julien del Rey.“ St. 76. 

„. . . le vent gonfle ainsi que deux immenses voiles 

Les ailes (des Pegasus).“ St. 25. 

„. . . comme un glorieux collier de perles sombres 

Des boulets de Pointis montrent les trous beants.“ 
St. 87. 

». « . Naxos fumant comme un rouge encensoir.“ 
St. 99. 

„ - - Je profil, au ciel lointain de queique herse 

Semble un bateau qui tangue et leve un noir beau- 
pre.“ St. 103. 

„L’homme et la böte, tels que le beau monstre antique, 

Sont entres dans la mer.“ St. 106. 

» . . la houle . . . se dresse comme un mur.“ 
St. 106. 
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„Le soleil semble un phare ä feux fixes et blancs.“ 
St. 109. 

» - - Poeil sombre .... et les yeux clairs... se 
croiserent ainsi que deux fers.“ R. II. 

„sur le groupe endormi ... 

Flottait, cr&pre vivant, le vol mou des vampires.” 
Cq. I. 

„. . . Franeoie de Cuellar ... . chassait les Indiens 
comme on force les loups.“ Ca. V. 

„Et comme s’ils (les Conquerants) sortiraient d’une 
noire prison, 

Dans leurs yeux aveuglös l’espace, l’horizon ... . se 
mölerent.“ Caq. VI. ’ 

„Plus haut, l’apre foröt des aiguilles de glace 

Fait vibrer le ciel bleu par son scintillement; 

On dirait d’un terrible et clair fourmillement 

De guerriers cuirasses d’argent vetus d’hermine, 

Qui campent aux confins du monde.“ Cog. VI. 


Die Vergleiche, die sich über ein ganzes Sonett er- 
strecken, und diese so in zwei Teile teilen, wie „La Conque“ 
u. a., wurden früher schon behandelt (p. 68). 


6. Die Antithese. 


„L’antithese®) est l’art de tirer d’une pensee le con- 
traire de cette pensde, et d’engendrer ainsi une serie de 
contrastes et d’oppositions.“ Dem kann man noch, für die 
Trophees passend, Bouhours Auffassung von der Antithese 
hinzufügen, der sie mit der „melange des ombres et des 
clairs dans la peinture“®) vergleicht. Lichter und 
Schatten, und dadurch deutliche Plastik zu erzielen, das 
war die Absicht Heredias. So erklären sich auch seine 


5) A. Albalat, La formation du style, p. 194. 
6) A. Albalet, La formation du style, p. 193. 
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äusserst scharfen Antithesen, die ihrem eigentlichen Wesen 
vollkommen gerecht sind, die nämlich um so wirksamer sind, 
ie grösseren Zwischenraum die gegenüberstehenden Wörter 
auf ihrer gemeinsamen Basis haben, d. h. je schärfer eben 
ihr Gegensatz ist. 


In den Troph6es bilden Wörter wie „feu, Soleil, clair“, 
also überhaupt Lichter auf der einen, und „ombre“ auf der 
anderen Seite einen hervorragenden Bestandteil der Anti- 
thesen, denen sich aber mindestens ebenbürtig anreihen die 
Gegensätze in den verwandten Farben an sich, die in ihrer 
Wirkung dasselbe wie jene bedeuten. Die übrigen Anti- 
thesen sind verschiedenen Objekten entnommen, und des- 
halb wurde ihre Einteilung nach ihrer äusseren Form ähn- 
lich der des Vergleichs vorgenommen. 
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1. Licht und Schatten. 
„Jadis.... 

Errait le fier troupeau des Centaures sans nombre; 

Sur leurs flancs le soleil se jouait avec !’ombre.“ 
St. 5. 

» . . plus clair en l’azur noir de la nuit 
sereine, 

Sileneieusement s’argente le Croissant.“ 
St. 13. 

„Et le braisier de bronce illuminant la 
chambre 

Jette la flamme et ]’ombre & leurs beaux 
fronts pälis.“ St. 49. 


In dem Spiegel eines Sees: 

a. . la lune, parfois, qui du ciel noir sur 
plombe, ee 

Seule, y reflöte encore un visage pali.“ St. 59. 


„Lesoleil, ä travers les cimes incertaines 

Etl’ombre oü rit le timbre argentin des fontaines, 
se glisse, darde et luit en jeux -etincelants.“ St. 12. 

».. L’ombre errante et le soleil qui bouge, 

De ce marbre en ruine ont fait un Dieu 
vivant.“ St. 118. 

„= - » vos cils ombrageux palpitörent ainsi 

Qu’un noir feuillage oü filtre un long rayon 
d’etoile“ St. 68. 

„Vers Themiscyre en feu... 

Dans l’ombre, morne et lent, le Thermodon 
charrie 

Cadavres, armes .. .“ St. 10. 

„ .. Le soleil plonge au eciel radieux... 

Aux pentes de l’Otrys l’ombre est plus longe.“ 
St. 39. 

„Au flane du mont obscur cette splendide 
entaille“ Ca. VI. 

„Les peuples de l’Aurore et ceux du Cr&pus- 
ceule“ Cal. 


2. Farben. 
Die Kentauren 
» . „ mö@laient leurs crins noirs parmi nos cheveux 
blonds.“ St. 5. 
„Une femme au front blanc que voile un noir 
lambeau.“ St. 31. 
„Un boue noir ou lagnette & la blanche toi- 


son.“ St. 2. 
„ . . je Flamine rouge avec son blane cortege.“ 
St. 62. 
» .. Jetapir noir ou les roses flaments.“ Cq. II. 
„» .. meler... une pourpre immortelle 


Au sang horrible et noir.“ St. 11. 
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» .. le päle troupeau.... s’enivre de... har- 
monie 

Des noirs cheveux roulant sur un torse d’ai- 
rain.“ St. 49. 

„La trireme d’argent blanchit le fleuve noir.“ 
St. 55. 

„Tournant sa t&te päle entre ses cheveux bruns.“ 
St. 57. 


„tächant d’un point noir le eiel blanc et serein 

Au loin, tourne sans fin le vol des gypaätes.“ St. 88. 

„(la mer) ‚Frange les sables d’or d’une ecume 
d’argent.“ Ca. I. 

„ .. marbreblancetnoir.“ St. 63. 

„= » - l’Automne enlace encor 

Du pampre ensanglant& des antiques mysteres 

La noire chevelure et la criniere d’or.“ St. 99. 

» ..- des tulipiers noirs quetoile un blanc 
petale.“ St. 82. 

„Et tandis que l’essaim brillant des Cavalliers 

Traine la pourpre et l’or par les blanes 
escaliers 

Joyeusement baignes d’une lumiere bleue.“ St. 73. 


b. 
1. Einfache Antithesen. 


Nessus lebte wie seine Brüder 
„ignorant d’un sort meilleur ou pire... 
Seule ... 
La chaleureuse odeur des cavales d’Epire 
Inquietait parfois ma course ou mon sommeil“ 
St. 4. . 
Andromedas Augen erblickten den rettenden Pegasus, 
und 
„Lhorreur les emplit, et l’extase“. St. 23. 
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Perseus ist mit der Geliebten vereint, 
„qui ui rit et quisanglote encor.“ St. 24. 
Dem Hermes ist ein Opfer gleich angenehm, 

‚sur la table de marmor ou sur un bloc 

deglaise.“ St. 34. 

„Les volumes des morts et celu du vivant.“ 
St. 51. . 

Die „Fleur seculaire“, „Ayant vecu cent aus, n’a 

fleuri qu’unseuljour.“ St. 9. 

„Le Daimio,“ „Otant la masque & poils de son 
visage glabre.“ St. 93. 

„vainqueur des bötes et des Dieux.“ St. 99. 

„lOeean splendide, immense et triste“ 
St. 101. 

„lesangjoyeux dompte Vesprit morose.“ St. 102. 

»... dans mon corps hardi je porte une äme 
lasse.“ St. 114. 

Die jungen Hände des Cid sind „faibles outils 
pour un si grand ouvrage“ R. |. 

„Le jeune chef rentrant avec ses vieilles ban- 
des.“ R. II. 

„.hommeapplaudit au coup que le prince 
abläme“ R. II. 


„Condamne, «ei tu peux ..... pardonne, j’y consens.“ 
R. II. 
„Un Dieu... a mäle... Au rut de l’etalon 


l’amour qui dompte !’homme.“ St. 4. 
„L’Amour leur souriait mais la fatale epouse 
emportait .. .“ St. 9. 
» ... les vieillards plaintifs et les larmes des 
meres.“ St. 16. 
„Au mäle rugissant la hurlante femelle.“ St. 18. 
In äusserst wirksamer Antithese zeichnet der Dichter 
den Versuch, das Rätsel der Sphinx zu lösen, durch die 
wenigen Worte, die er dem Verwegenen zuruft: 


„Tutriomphesenvain, cartumeurs!“ St. 21. 
Der Gartengott war ehemals 
„Joyeux de la cole&ere &Ecumante ou du rire... 
des flots.“ St. 44. 
„un corps... ou s’alonge ou se cambre“ 
St. 42. 
„Ihomme et les animaux.“ St. 64. 
„Rien n’a dit leur ivresse ou leur deuil.“ St. 69. 
„Dans laterre&clatante oü s’ouvrait son tom- 
beau.“ St. 81. 
„le vent pleure et chante“ St. 28. 
„lamoureti’effroi.“ St. 83. 
„Beötes, peuples et rois.“ St. 9. 
Bei dem Vortrag Rossi’s hat der Zuhörer 
„goüte l’horreur et le plwaisir sublime.“ 


St. 116. 
„Pan... frappe l’air deson rire moqueur, 
disparait.... Et les bois retombent en 


silence.“ St. 14. 
„d’amongenaval“ Cal. 
„dunord au midi.“ 
„dulevantau nonent® Cq. I. 
Sie . del’aubeausoir.“ Cq. IL, IV. 
lock rerreter mer Cq. III. 
„vainqueur des courantsetdescalmes.“ Cq.IV. 


» >... Us (Conquerants) plongeaient aux 
ravins ou grimpaient aux sommets.“ 
Ca. IV. 


„noble ou vulgaire“ Ca. V. 
„bot ou-tard.“ Caqa.V. 
Die Eroberer dachten an 
„ce peu quils etaient et ce grand armement.“ 
Cq. VI 
Sie waren 
„a piedcommeächeval“ Ca. VI. 
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Bei der Besitzergreifung des neuentdeckten Landes ruft 
Pizarro: 
„Je maintiendrai mon droit et laverai 
l’injure“ Cgq. VI. 


2. HäufungvonAntithesen. 


Der Hirt beschreibt seine Flöte: 

„Ma flüte, faite avec sept tiges de ceigue 

Inegales que joint un peu de cire, aigue 

Ou grave, pleure, chante ou gemit & mon gre.“ St. 42. 

„A un Triomphateur. 

„Quel que tu sois; issu d’Ancus ou n& d’un rustre, 

Tes noms, famille, honneurs et titres, long ou brefs, 

Grave les dans la frise.... 

Profondement.“ St. 54. 

„Vitrail“. 

„Cette verriere a vu dames et hauts barons ... 

Lorsqu’ils allaient, au bruit du cor ou des clairons, 

Ayant la glaive au poing, le gerfaut ou le sacre, 

Vers la pleine ou les bois, Byzance ou Saint-Jean 

d’Acre, 

Partir pour la eroisade ou le vol des herons.“ St. 63. 
Ergreifend wirkt die Antithese in „La jeune Morte“. 

„Le saistu? Sous le myrte enguirlandant la porte, 

Epouse et vierge, au seuil nuptial, je suis morte, 

Si proche et dejäa loin de celui que j’aimais. 

Mes yeux se sont fermes & la lumiere heureuse, 

Et maintenant j’habite, helas! et pour jamais, 

L’inexorable Erebe et la Nuit Tenebreuse.“ St. 35. 
Sie erinnert an die unglückliche „Regilla“, 

Heureuse, jeune et belle, elle est morte.“ St. 36. 
„Le vieil Orfevre“ hat geschaffen: 

„Au lieu de Christ en croix et du Saint sur le gril, 

OÖ honte! Bacchus ivre ou Dana6 surprise.“ 
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Und so hat er 
„pour le vain orgueil de ces oevres d’Enier, 
Aventure ma part de l’eternelle Vie.“ St. 75. 

Besonders wirksam sind auch die Antithesen, die den 
Schmerz des alten Diego zeichnen: 

„Il voit son fils mort et sa honte vivante. 
Il a perdu l’honneur, il a garde l’affront.“ 

Doch sein Sohn lebt und hat obendrein gesiegt, und so 
ruft er voll Freude aus: 

„L’affront me fit esclave et ton bras me fait libre.“ 
R. I. 

Eine grosse Antithese bildet das ganze Sonett „Y’Oubli“, 
das den grossen Gegensatz von „La terre maternelle et 
douce aux anciens Dieux“ und ‚„l’homme indifferent au röve 
des aieux‘“ zum Ausdruck bringt. 

„Le Lit“ endlich ist ganz von Antithesen: durchsetzi: 
„Qu’il soit encourtine de brocart ou de serge, 
Triste comme une tombe ou joyeux comme un nid, 
C’est la que l’homme nait, se repose et s’unit, 
Enfant, &poux, vieillard, aieule, femme ou vierge. 


Funebre ou nuptial, que l’eau sainte asperge 
Sous le noir crucifix ou le rameau be£nit, 

C’est la que tout commence et la que tout finit, 
De la premiere aurore au feu du dernier cierge. 


Humble, rustique et clos, ou fier du pavillon 
Triomphalement peint d’or et de vermillon, 
Qu’il soit de chöne brut,. de cyprös ou d’erable.“ 
Glücklich, der dort mit gutem Gewissen ruhen kann. 
„Oü tous les siens sont nes aussi bien quils sont 
morts.“ St. 112. 


7. Das Epitheton. 
Wenn Heredia durch die gedrungene Form des Sonette 
gehindert wurde, wie die früheren Abschnitte zeigten, 
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grösseren Wert auf stilistische Feinheiten zu legen, so war 
es aber auch gerade diese Form wieder, die ihn zwang, als 
Ersatz für jene, andere Hilfsmittel zu wählen, und als 
solche konnten nur die Epitheta in Betracht kommen. Denn 
ihre Aufgabe ist es vor allem, kurz und wirksam zu charak- 
terisieren, wodurch lange, erklärende Sätze überflüssig 
werden. 

Man muss dem Dichter der Trophees die Meisterschaft 
in der Handhabung des Beiwortes einräumen, aber weniger, 
weil er es so häufig, sondern gerade, weil er es so treffend 
zu setzen gewusst hat, denn „Les &pithötes significatives 
sont le talent qui distingue le grand 6crivain et surtout le 
grand poete. L’heureuse imposition d’une &pithete illustre 
un substantif, qui devient celebre sous ce vocable“ 7). 

Heredia wendet das Epitheton häufig an, vor allem da, 
wo es sich um Beschreibungen handelt und so also beson 
ders in den Sonetten. Diese weisen durchschnittlich 30 
Substantiva auf, und wenn von diesen 30 durchschnittlich 
10 mit einem Beiwort versehen sind, so ergibt das gewiss 
einen sehr hohen Prozentsatz. Aber da das Epitheton die 
einzige stilistische Form war, die Heredia voll und ganz 
ausbeuten konnte, so ist es wohl erklärlich, dass er gerade 
hierin sein ganzes Ich zum Ausdruck gebracht hat, sodass 
also gerade diese Abteilung am geeignetsten ist, einen tiefe- 
ren Einblick in des Dichters Charakters gewinnen zu lassen. 


Farbenepitheta. 


Kennzeichneten schon die Antithesen der Trophees 
den bildenden Künstler mit seiner Vorliebe für die Plastik, 
so zeugen ebenso wohl hierfür und noch besser die Bei- 
wörter. 12% aller Epitheta sind Farben, und da sie eben 


7) J. de Maistre, Essai sur le principe generateur des con- 
stitutions politiques, LIII. zit. A. Alblalat, La formation du style, 
p- 280. I a 
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das Handwerkszeug eines Malers sind, so erklärt es sich 
auch, dass sie fast ausnahmslos (,„noirs enchantements“, 
St. 20, und „noirs loisirs“, St. 50) bei Konkreta stehen. 
Auch hier macht sich wieder Heredias Sinn für alles, was in 
die Augen fällt, bemerkbar, indem die auffallendsten Farben, 
wie schwarz, rot, weiss, am zahlreichsten vertreten sind. 
Bei weitem die erste Stelle aber nimmt schwarz ein, welches 
im Verhältnis zu den übrigen Farben so häufig auftritt, dass 
dadurch das helle Licht jener bedeutend gedämpft wird, ent- 
sprechend dem Charakter des Dichters, der eine dadurch 
ausgedrückte überlaute Freude nicht duldete. 

In diesem Sinne und auch ausschliesslich bei dieser 
Farbe lässt sich bei dem Schüler Lecomte de Lisles eine fein 
angedeutete, kaum bemerkbare Symbolik konstatieren, die 
um so ergreifender wirkt, je tiefer man in die ganze Dich- 
tung eindringt. Wohl kann man hier nicht von einer Sym- 
bolik sprechen, wie sie V. Hugo und die Anhänger der 
neueren Richtung, die Symbolisten, aufweisen®). Denn 
während ihnen Symbolik Hauptzweck war, und sich so vor 
allem an Abstraktion zeigte, entsprang sie bei dem Dichter 
der Trophees nicht Gewolltem, sondern sie ist da als ein 
unwillkürliches Erzeugnis seiner Geistesanlage, das sich 
nur ganz versteckt hinter Konkreten bemerkbar macht. 

Wie Heredia in der ganzen Ansicht eines Bildes, in der 
Umgebung seiner Helden, dem Verlauf einer Handlung und 
nicht zuletzt aus der ganzen Naturszenerie seine eigene 
Stimmung nur ahnen lässt, so diente auch die Farbensymbo- 
lik diesem Zwecke. Wohl ist in den Trophees auch vieles 
„dor“, dem Symbol der Freude, des Hohen, Erhabenen; 
aber dieses behauptet wohl vor allem seines Wohlklanges 
wegen seinen Platz, da die französische Sprache ziemlich 
arm an solchen volltönenden Wörtern ist. Selbstverständ- 
lich trägt noir nicht ausschliesslich symbolischen Charakter; 


8) Vgl. W. Fleicher, Synästhesie und Metapher in Verlaines 
Dichtungen. Diss. Greifswald, 1911. 
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im Gegenteil ist es in dieser Eigenschaft, trotz seines häu- 
figen Vorkommens, nur selten zu konstatieren. Man sieht 
auch daraus, dass die neuere Schule der Symbolisten abso- 
Iut noch keinen Einfluss auf den Parnassier hatte. Ist also 
in den Trophees die Rede von noir: crins, soureils, cheveux, 
page (Negersklave), so lässt sich damit ebensowenig ein 
symbolischer Gedanke verknüpfen, wie z. B. eine „weisse 
Stirne‘“‘, „weissen Bart“, „weisse Rinde“, „rote Sonne“, 
„grüne Blätter‘, „blauer Himmel“, wo die Farben eben nur 
die den betreffenden Gegenständen eigenen Epitheta aus- 
drücken. Symbolisch aber stellt sich schwarz in folgenden 
Zusammensetzungen dar: 

Schwarz kennzeichnet das Unheilvolle, 
Verderbenbringende. 

Die Kentauren fliehen, „ivres de meurtre et de rebel- 
lion“, und suchen Schutz in den Schluchten, „De l’Ossa, de 
l’Olympe ou du noir Pelion“. St. 7. 

„Une Nymphe #s’egare et s’aröte. Elle ecoute 

Les larmes du matin qui pleuvent goutte a goutte 
Sur la mousse. L’ivresse emplit son jeune coeur. 
Mais, d’un seul bond, le Dieu du noir taillis s’elance, 
La saisit .. .“ St. 14. 

Schwarz kündet jenen verhängnisvollen Schlachtentag 
an der Trebbia an: 

„Rougissant le ciel noir de flamboiments }ugubres.“ 
St. 52. 

Gefahrbringend sind die Riffe für den Seemann. 

„Le long des noirs recifs qui cernent Veragua.“ 
Ca. I. 

Schwarz lässt das Schrecekliche der Ungeheuer 
noch tiefer empfinden. 

„Car ton coeur veut goüter cette douceur cruelle 

De möler, en tes yeux, une pourpre immortelle 

Au sang horrible et noir des monstres &gorges.“ 
St. 11. 


7° 


— 100 — 


„Par quel Dieu feras-tu, sur un noir firmament 
Cabrer I’hydre &caille ou la glauque hippocampe?“ 
St. 78. 
Die dunkle Farbe zeichnet die Not der kühnen Forscher: 
„Mais tout sembla d’abord dementir son espoir. 
Le vent devint bourrasque, et jusqu’au ciel tres 
noir 
La mer terrible, enflant ses houles couleurs 
d’encre, 
Defonca ses sabords.“ Cq. II. 
Schwarz steht für böse. 
» » . en ces combats etranges 
Que les noirs Seraphins livrerent aux Archanges.“ 
St. 107. 
Schwarz ist die Farbe des Todes. 
» . . Et Fäme de l’Amante, 
Anxieuse, esperant qu’il vienne, vole encor 
Autour du sceptre noir que löve Rhadamanthe.“ 
St. 36. 
„Et la divine Mort que tes vers ont chantee, 
En son vol noir charg& de silence et d’oublis.“ 
St. 115. 

Fluss und Delta in der Sonettserie „Antoine et Kleo- 
pätre“ sind schwarz und lassen so schon das traurige 
Geschick des unglücklichen Feldherrn ahnen. 

Endlich steht schwarz noch als Zeichen der 
Trauer: 

„les murs desempares croulent en noirs decam- 
bres.“ St. 87. 

„A Fombre de la voüte en fleur des catalpas 

Et des tulipiers noirs qu’etoile un blanc petale, 

Il ne repose point dans la terre fatale.“ St. 82. 


In folgendem sind die übrigen Farben zusammen- 
gestellt, wie sie in ihrer Eigenschaft als Beiwort vorkommen 
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beim Menschen, der Natur und allgemeinen Gegenständen. 
Bei weniger vorkommenden Farben wurde diese Einteilung 
weggelassen. 


noir. 

(Mensch) crins, St. 5., soureils, St. 32., sang, 
St. 11., cheveux, St. 44., page, St. 64., chevelure, 

.. St. 99., fronts, St. 105., caillots, R. II. 

(Natur.) azur, St. 13., laurier, St. 15., Poitrail, 
St. 6., Pelion, St. 7., taillis, St. 14., raisins, St. 17., 
raisin, St. 18., argile, St. 34., bouc, St. 43., ciel, 
St. 52., fleuve, St. 55., Delta, St. 57., Ibere, St. 58., 
ciel, St. 59., vallons, St. 61., marbre, St. 63., feuil- 
lage, St. 68., firmament, St. 78., tulipier, St. 82,, 
decombres, St. 87., erustace, St. 92., beaupre, 
St. 103., poitrail, St. 106., chevaux, St. 38., granit, 
St. 108, vol, St. 115, reeifs, Cq. L, eiel, Cq. IL, 
tapir, Cq. II., Sakis, Cq. I. 

(Allgemein.) forme, St. 1., reseau, St. 3., lam- 
beau, St. 31., sceptre, St. 36., point, St. 88., fouet, 
St. 93, Seraphins, St. 107., crucifix, St. 112., man- 
teau, St. 116., cadre, Cq. II., scapulaire, Ca. V., 
prison, Cq. VI., colosse, Cq. VI. 


blanc. 

(Mensch.) chair, St. 15., seins, St. 16., bras, St. 20., 
ventre, St. 18., front, St. 31., peau, St. 72., barbe, 
R. I., poignet, R. I., barbe, R. II. 

(Natur.) etalons, St. 10., ecorce, St. 60., etalons, 
St. 12, toison, St. 43., ciel, St. 88., mer, St. 102., 
feux, St. 109., genet, Cgq. V. 

(Allgemein.) cortege, St. 62., escaliers, St. 73., 
caravelles, St. 80., satin, St. 93., confins, Ca. IL, 
vötement, Cgq. V. 
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rouge. 
(Mensch.) sang, St. 18., Flamine, St. 62., levre, 
St. 118. 
(Natur.) herbe, St. 11., ciel, St. 53., sol, St. 86., 
soleil, St. 97., 101., piment, Ca. IL, eclair, Cq. IV. 
(Allgemein.) borne, St. 38., cordeliere, St. 92., 
dalmatiques, St. 73., encensoir, St. 99., eventail, 
St. 104. 
päle,päli 
(Mensch.) fronts, St. 49., visage, St. 59., tete, 
St. 57., Juliette, St. 116., femme, R. II. 
(Natur.) ciel, St. 105., rameau, St. 70., madre- 
pore, St. 96. 
(Allgemein.) velin, St. 72. 


vermeil. 
(Mensch.) dos, St. 53., poil, St. 4. 
(Natur.) flux, St. 56., erustace, St. 92. 
(Allgemein.) disque, St. 89., portes, R. III, 
reseau, St. 100., Oceident, Cq. VI. 


blend. 
(Mensch.) cheveux, St. 5., 78. 
(Natur.) epis, St. 47., sable, St. 89., moisson, St. 8., 
Loire, St. 69. 
Allgemein.) arene, St. 17. 


roux. 
cheveux, R. III. 


vert. 
avenues, St. 14., sauterelle, St. 29., feuillages, St. 41., 
epis, St. 45., olive, St. 47., pampres, St. 48., ciel, 
St. 91., sel, St. 108., cornes, St. 118., frondaison 
Cq. II., bouquets, Cq. IV., etendart, R. III. 
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bleu. 
ciel, St. 3., nuit, St. 25., lotus, St. 90., sommets, St. 32., 
glaciers, St. 61., lumiere, St. 73., eristal, St. 96., 
eau, St. 106., Antilles, St. 110., &ther, Cq. II, eiel, 
Ca. VL, linceul, St. 97. 


brun. 
Lagide, St. 55., visages, St. 56., cheveux, St. 57., 83., 
Garumne, St. 58. 


rose. 
lande, St. 101., ciel, St. 105., reflet, St. 55., bruyere, 
St. 108., flaments, Cq. II. 


glauque. 
lames, St. 109., hippocampe, St. 78., gueule, St. 23., 
solitudes, St. 81. 


dore. 
houle, St. 103., arene, St. 111., sillage, St. 114., riva- 
ges, Ca. I. 


argentin. 
timbre, St. 12., givre, St. 43., cloches, St. 74. 


pourpre. 
gazon, St. 34., stole, St. 50., couchant, St. 103. 
argente&: majas, Cq. I. 
rougi: brigue, St. 79. 
fauve: terrain, St. 1., poil, R. III. 
ecarlate: gland, St. 92., fleur, St. 95. 
grise: lande, St. 101., roche, St. 110. 
orange: plume, Cg. V. 
bariole: or, St. 12. 
jauni: velin, St. 77. 
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diapre: plateau, St. 103. 
- livide: chef, R. LH. 
multicolore: air, Cq. I. 


Die Eigenschaft des Epithetons. . 


Die übrigen Epitheta wurden behandelt nach ihrer Ent- 
wickelung vom epitheton ornans bis zum 6pithete rare. Da- 
bei diente als Grundlage die Veränderung, die das Objekt 
durch das Beiwort in der Phantasie des Lesers erleidet. 

Das schmückende Beiwort verändert gar nicht, es ist 
als eine gewohnte Beigabe zu dem Objekt aufgefasst, dessen 

- Vorstellung dadurch aber dieselbe bleibt. Ist z. B. die Rede 
von einem „grand Virgile“ St. 40., so bleibt das doch immer 
der Vergil, von dem auch ohne das „grand“ bekannt ist, 
dass er ein grosser, d. h. ein berühmter Mann (engl. great) 
war. Es handelt sich eben dabei nicht um Körper-, sondern 
um Geistesgrösse. Dasselbe ist der Fall bei einem „grand 
cavalier‘“ St. 84., oder „grands defunts‘“ St. 83. 

Anders verhält es sich jedoch schon, wenn man von 
„grand oiseau“ St. 9., „grand hötre“ St. 60 oder „grands 
chiens“ St. 11. hört. 

Einen Hund, einen Vogel oder eine Buche stellt man 
sich gewöhnlich unter einer bestimmten Grösse vor, vielleicht 
in dem Durchschnittsmass, wie man es täglich zu sehen 
pflegt. Das beigefügte grand aber stellt sie gleichsam schon 
als Ausnahmen unter ihrer Art hin, die das gewöhnliche 
Mass überschreiten, kurz es spezialisiert sie. Hier handelt 
es sich um Körpergrösse. 

Ähnlich das Epitheton elair. 

Clair: „astres‘“, St. 40:, „soleil“, Cq. II, „fourmillement“, 
Cq. VI. erscheinen fast tautologisch, denn die gewöhnliche 
Vorstellung von ihnen ist die ihrer Helligkeit. ‘Anders aber 
bei clair: „cheveux“, St. 15., „pavillon“, St. 73., „promon- 
toire“, St. 98., und „voix“, St. 99. Hier wird einerseits die 
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gewohnte, alltägliche Vorstellung von diesen Objekten, weiter 
aber noch vielleicht auch der Gedanke erregt, welcher Ur- 
sache sie diese ihre Veränderung zu verdanken haben; so 
kann die Sonne mit ihren Strahlen den hellen Glanz des 
Vorgebirges verursacht haben, oder eine seelische Erregung 
kann den gewohnten Klang einer Stimme steigern usw. 
Immer aber wird die Phantasie hierbei in neue Bahnen ge- 
lenkt, und ihr bleibt es überlassen, wie sie sich das durch 
das Beiwort angeregte neue Bild ausmalt, wie weit sie die 
Veränderung ausdehnt. Je grösser diese aber ist, um so 
mehr nähert sich das Epitheton, das sie bewirkt, dem eigent- 
lichen &pithöte rare, welches auf der höchsten Stufe dieser 
spezialisierenden Beiwörter stehend gedacht ist. 


Heredia verwendet hauptsächlich spezialisierende Bei- 
wörter, die den Gedankengang weit über den engen Rahmen 
der Sonette hinausgehen lassen; so wurden sie ein unersetz- 
liches Werkzeug, dem der Künstler nicht zuletzt seinen 
Namen verdankt. 


Bei der langen Schaffenszeit von dreissig Jahren, die 
der Dichter der Trophees zu seinem Werke gebraucht hat, 
könnte der Gedanke nahe liegen, ob nicht auch, mit der Zeit 
weiterschreitend, eine parallel laufende Entwickelung des 
Epithetons in obigem Sinne festgestellt werden könne. Aber 
man muss diese Frage verneinen. Heredia ist sich immer 
gleich geblieben, sowohl als „versificateur“, als auch in 
dieser stilistischen Hinsicht, und man erkennt auch hieran 
wieder den „poete amateur“. 


Da bei der grossen Anzahl von Beiwörtern in den Tro- 
phees eine vollständige Aufzählung zu weit geführt haben 
würde, so wurden nur einige für den Wert des Epithetons 
charakteristische Beispiele herausgegriffen, die, unter Bei- 
behaltung der früheren Einteilung, seine doppelte Eigen- 
schaft, als schmückendes und spezialisierendes Beiwort, ver- 
anschaulichen sollten. 
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1. Das Epitheton beim 
Menschen. 
a. schmückend. 
saint Archeväque, Cg. II. 
saint patron, Cg. VI. 


b. spezialisierend 

royals doigts, Cq. III. 

jeune coeur, St. 14. 

horrible sang, St. 11. 

fatale Epouse, St. 9. 

vain songe, St. 81. 

vain sanglot, St. 23. 

vain orgueil, St. 75. 

terrible oeil, St. 6. 


2. Natur. 
a. schmückend. 
ciel lointain, St. 103. 
etalon sauvage, St. 106. 
azur infini, St. 1. 
lune tiede, St. 13. 


b. spezialisierend. 
fieuve sanglant, St. 10. 
nouveaux reptiles, Cgq. II. 
horrible montagne, Ca. 1. 
errante ombre, St. 31. 
marbre triomphal, St. 54. 
pieuse Aurore, St. 29. 


3. Allgemein. 
a. schmückend. 
beau nom chretien, Cq. II. 
dur polissoir, St. 65. 
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baptöme saint, Cq. III. 
reliques saintes, Cq. Ill. 


b. spezialisierend. 

fraie bruit, St. 42. 

funebres fables, St. 43. 

&cumante colere, St. 44. 

r&ve ardente, St. 74. 

geste rigide, R. III. 

etrange terreur, Cg. IV. 

ceeleste vitrail, St. 106. 

fleche triomphale, St. 3. 

Von zusammengesetzten Epitheta, die überhaupt in der 

französischen Sprache sehr selten sind, wäre in den Tro- 
phees nur cils mi-elos St. 100. zu erwähnen. 


Häufung der Epitheta. 


Da Heredia so sehr auf das Beiwort angewiesen war, 
um eben längere Auseinandersetzungen zu sparen, so trifft 
es sich häufig, dass ein Substantiv mehrere Beiwörter zu- 
gleich neben sich hat. Jedoch muss man bei der Unter- 
suchung dieser Häufungen von Beiwörtern vorsichtig zu 
Werke gehen, da man leicht versucht ist, Worte als Epitheta 
anzusehen, die sich bei näherer Betrachtung gar nicht als 
solche herausstellen, oder überhaupt zu ganz anderen Sub- 
stantiva gehören, z. B. in „Aux Montagnes divines“: 

„Et sur ces sommets clairs oü le silence vibre, 
Dans l’air inviolable, immense et pur, jete, 
Je crois entendre encor le cri d’un homme libre.“ 

Hier sind die drei ersten Epitheta in der zweiten Zeile 
auf „l’air“ bezogen, während das letzte, „jete“, zu „cri“ in 
der dritten Zeile zu setzen ist. 

Man sieht an solchen Inversionen zugleich aber auch 
wieder, dass alles lediglich auf einen kunstvollen Reim zu- 
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geschnitten ist, womit gleichzeitig auch die Frage nach der 
Stellung der Epitheta, ob vor oder nach und der damit zu- 
sammenhängenden Bedeutung ihres Wertes, wie es in der 
Prosa der Fall ist, erledigt ist. Heredia knüpft an die 
Stellung eben keine bestimmte Absicht, da er regellos starke 
und seltene Epitheta sowohl vor als auch nach das Sub- 
stantiv setzt. Ein guter Reim blieb ihm immer Hauptzweck. 


Das Substantiv steht 


1. nach den Epitheta: 
etrange et riche floraison, St. 9. 
virginale et virile energie, St. 11. 
riche et sauvage harmonie, St. 49. 
orageuse et lointaine rumeur, St. 11. 
epais et nors caillote, R. II. 
antique et fabuleux Ophir, Ca. I. 


2. zwischen. 
Das voranstehende Epitheton ist mit Vorliebe grand, 
long, jeune und vieux. 
grand ciel bleu, St. 3. 
grand chiens &Eventres, St. 11. 
grand bois sombre, St. 15. 
beau Dompteur ivre, St. 99. 
vieux rouan fourbu, Cg. V. 
longs yeux languissants, St. 19. 
jeune bouc impudique et barbu, St. 45. 


‚3 vor. 
lande rase, rose, grise et monotone, St. 101. 
gueule glauque, innombrable et mouvante, St. 23. 
gueriers ivres, hardis et beaux, St. 6. 
June &blouissante et pleine, St. 7. 
sang horrible et noir, St. 11. 
seins fermes et blancs, St. 16. 
choc clair et vibrant, St. 17. 
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Es bleiben noch übrig jene Epitheta, die den deut- 
lichsten Einblick in das Seelenleben eines Dichters gewähren, 
und die auch alle früheren Annahmen über den Charakter 
Heredias bestätigen. 


Die Lieblingsepitheta. 


Wie schon öfter in früheren Abschnitten erwähnt, 
fühlte sich Heredia nur angezogen von dem Grossen, 
Erhabenen und Schönen. Bekannt auch ist seine 
Vorliebe für die antiken Götter und alles, was ihnen 
geweiht war. Er wollte den alten Glanz längst ver- 
gangener Zeiten wieder hervorzaubern, aber der Versuch 
scheiterte an der Schwäche der heutigen Menschen. Und 
diese Erkenntnis ist es, die Heredias Dichtung in den 
düsteren Schleier hüllt und oft selbst in Blut und 
Schrecken Vergessen sucht. 

Alle diese Charakterzüge finden sich wieder in seinen 
bevorzugten Epitheta, grand, haut, royal, beau, vieux, anti- 
que, divin, sacre, clair, triomphal, denen gegenüberstehen 
vain, sombre, sanglant, terrible und ähnliche. 

Aber auch nur in diesen Adjektiven zeigt sich der 
Geist des Dichters. Die Substantiva, bei denen sie als Bei- 
wörter stehen, bieten in dieser Hinsicht nichts Charakte- 
ristisches, sie sind nur bedeutend für den Wert und die 
Eigenschaft des Epithetons, weshalb sie auch nicht alle auf- 
geführt sind. Die Zahlen am Schluss der Beispiele geben 
an, wie oft das betreffende Adjektiv in den Trophees als 
Epitheton auftritt. 

grand: ciel, St. 3., bois, St. 15., yeux, St. 16, voix, 
St. 111. (88.) 

haut: voix, St. 105., forets, St. 14., epee, R. 1., for- 
tune, Cq. II. (17.) 

royal: chair, St. 23., &cu, St. 83., astre, Cq. VL, 
velin, Cq. IE. (14.) 
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beau: armes, St. 9., pieds, St. 24., fronts, St. 49., 
monstre, St. 106. (18.) 

antique: refrain, St. 1., sirenes, St. 83., adolescent, 
St. 19, orgueil, R. II. (17.) 

divin: gaite, St. 15., oeil, St. 26., art, St. 42., chan- 
son, St. 58. (13.) 

saint und sacre: chiens, St. 20., terre, St. 33., 
couteau, St. 45., gardiens, St. 61. (14.) 

vieux: hötre, St. 60., boue, St. 34., fleuve, St. 88., 
volcans, Cq. III. (26.) 

elair: choc, St. 17., appel, St. 52., beaute, St. 68., 
yeux, R. III. (16.) 

triomphal: flöche, St. 3., azur, St. 55., &pouse, 
St. 4., franges, Cq. VI. (9) 

vain: songlots, St. 23., songe, St. 87., orgueil, St. 75., 
mythe, Caq. I. (6.) 

sombre: nuit, St. 5., yeux, St. 20., azur, St. 25., 
armure, St. 92. (22.) 

sanglant: ciel, St. 2., fleuve, St. 10., rose, St. 115., 
lambeau, St. 22. (9.) 

terrible: oeil, St. 6., lumiere, St. 88., gräce, 
Ca. ID. () 

Auffallend jedoch ist es, dass sich unter einer solchen 
Menge von Beiwörtern nicht einmal das Adjektiv „petit“ 
findet. Fast könnte man meinen, dass dies in der Absicht 
des Dichters gelegen hat, indem er auch äusserlich zeigte, 
dass sein hoher, stolzer Geist keinen Raum hatte für das 
Kleine, Gewöhnliche, wodurch er sich eben über den Alltags- 
menschen stellte. 


— 111 — 


Schluss. 


Nachdem in vorhergehender Abhandlung der Versuch 
gemacht war, ein Bild von dem Dichter der Trophees zu 
gewinnen, wird es an dieser Stelle doch angebracht sein, 
wenngleich dies anderweitig?) schon genügend geschehen 
ist, seine literarische Geneologie wenigstens zu erwähnen. 
So lassen sich, abgesehen von den Alten und Ronsard, be- 
stimmt drei literarische Vorbilder konstatieren, Gautier, 
Hugo und Lisle. Vielleicht auch Paul de St. Vietor, dessen 
Vorliebe für Romantik und die Archäologie, besonders aber 
für die heroische Zeit Griechenlands, dem jungen Parnassier 
wohl als Wegweiser dienen konnten '°). 


Von Th. Gautier entlehnte Höredia seine ästhetischen 
Prinzipien. Dieser war ein Mann, für den nur die äussere 
Welt vorhanden war, dem die Ideen nichts galten, die sicht- 
bare Erscheinung alles ''), und so auch Heredia. Aber be- 
kanntlich hat der Verfasser der „Emaux et Camees“ in die 
Poesie das Verfahren eingeführt, welches sonst nur den 
Juwelieren, sowie gewissen Malern und Bildhauern eigen 
war, und so finden sich auch in den Trophees schöne Erzeug- 
nisse der „orfevrerie“. 


Der Einfluss Hugos ist weniger allgemein, aber doch 
macht er sich häufig bemerkbar, so dass man deutlich einen 
Übergang wahrnehmen kann von Hugo über Lisle zu Here- 
dia '2). Wie Lamartine der Vater der „Poesie contemp. 
d’idees“ war, so war es Hugo ‚„d’images“, und besondere 
Wirkung erzielte er durch seltene Effekte in seinen Bildern. 
Diese Dichtungsweise nahm Leconte de Lisle auf, setzte 


9) Siehe ;Delfour, La religion des contemporains. Paris 1895. 
Albalat, Nouvelle Revue, 1894. 

10) Delfour, La religion des contemporains. 

11) Suchier & BirschHirschfeld, Geschichte der frz. Lit., p. 649. 

12) Albalat, Nouvelle Revue, 1894. 
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sie fort und vervollkommnete sie noch. Sodann trat zu 
seiner Dichtung gleichfalls eine grosse Liebe für das Alter- 
tum, und auch da wieder besonders für die Griechen hinzu, 
wie denn auch seine Homerübersetzung die erste von einem 
wahren französischen Dichter ist. Auch das Exotische 
spielt bei Lisle keine geringe Rolle. Überall aber spiegelt 
sich ein trostloser Nihilismus wieder, Verachtung und Hass 
gegen alles Profane, wozu er auch den Menschen rechnet. 

Dieser ganze Werdegang Lisles findet sich in den 
Trophees wieder, nur den letzten Punkt hat man als Unter- 
schied zwischen Lehrer und Schüler angeführt '*). Aber 
es ist kaum denkbar, dass eine so tief eingewurzelte Cha- 
raktereigenschaft eines Mannes an dessen bestem Freunde 
so ganz wirkungslos hätte vorübergehen können. Dieser 
Seite Heredias wurde sicher zu wenig Beachtung geschenkt, 
um gerade hierin einen’Gegensatz zu seinem Meister zu kon- 
statieren. Wenn auch nicht gerade totaler Hass, aber Ver- 
achtung alles Niederen und Gemeinen, gepaart mit persön- 
lichem Stolz, und vor allem jene oft erwähnte, nicht zu 
leugnende Trauer verraten doch allzu deutlich den grossen 
Einfluss Lisles.. Lemaitre'*) bezeichnet diese Stimmung 
Heredias mit heroischer Lebensfreude, jedoch dürfte sie da- 
mit wohl zu gelinde beurteilt sein, wo überall hinter Glanz 
und lauter Freude das düstere Gesicht tiefer Trostlosigkeit 
“ hervorlugt. 


Mit der Abhandlung Languevins in dem „Correspon- 
dant“ vom 10. Januar 1907 scheint der Dichter der Tro- 
phees in dem Lande, das ihm zur zweiten Heimat geworden 
war, abgetan zu sein. Man konnte es ihm nicht vergessen, 
dass er nicht aus eigener Quelle geschöpft hatte. Sollte sich 
tatsächlich sein Geschick so schnell erfüllt haben, wie es 


13) Siehe Bordeaux, Ames modernes, 1895. -—- J. Lemaitre, 
Revue bleue, 1885. 
14) Revue bleue, 1885. 
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ihm 12 Jahre früher Delfour verheissen hatte? ?°) Sollte 
das „Oubli“, der Todfeind, gegen den Heredia vor allem 
seine Kraft eingesetzt hatte, sollte das Vergessen dennoch 
die Oberhand behalten haben? In der Tat ist dieser stolze 
Spanier, der sich seinerzeit mit seinen Sonetten infolge ihres 
echt französischen Charakters die Herzen von ganz Frank- 
reich gewonnen hatte, dort kaum noch dem Namen nach 
bekannt, und seine Sonette teilten, mit wenigen Ausnahmen, 
sein Schicksal. 

Wie eine Vorahnung hiervon tönen da seine Verse: 


„Quelque tu sois, issu d’Ancus ou ne d’un rustre, 
Tes noms, famille, honneurs et titres, longs ou brefs, 
Grave - les dans la frise et dans les bas - reliefs 
Profond&ment, de peur que l’avenir te frustre. 


Dejä le Temps brandit l’arme fatale. As-tu 
L’espoir d’eterniser le bruit de ta vertu? 
Un vil lierre suffit & disjoindre un trophee; 


Et seul, aux blocs epars des marbres triomphaux 
Oü ta gloire en ruine est par l’herbe &touffee, 
Quelque faucheur Samnite ebrechera sa faulx.“ St. 54. 


Auch der Parnass verschwand, eine neue Richtung und 
neue Grössen nahmen seinen Platz ein und lenkten die Auf- 
merksamkeit der Welt auf sich. Wie überall und zu allen 
Zeiten, so ist auch hier wieder der alte Verwandlungs- 
prozess eingetreten, der, die eine Epoche gleichsam absor- 
bierend, eine neue, möglichst entgegengesetzte Richtung in 
der Literatur schafft. Die realistische Schule Leconte de 
Lisles wurde abgelöst durch die Symbolisten, an die Stelle 
der körperlichen Natur trat die vergeistigte. Bei einem so 
raschen Wandel muss sich ein Dichter schon glücklich 


15) Delfour, La religion des Contemporains, 1895. 
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schätzen, wenn es ihm gelungen war, wenigstens für die 
Dauer seiner Schule die Aufmerksamkeit seiner Zeitgenossen 
auf sich gelenkt zu haben. Und das wenigstens ist Heredia 
gelungen. Aber er wollte mehr. Gleich dem Adler, der 
seinen Flug höher und höher nahm, der Sonne entgegen, 
ja diese noch überflügeln wollte, so sollten auch die Tro- 
phees den Gipfel dichterischer Vollkommenheit erreichen. 
Aber den Adler schmetterte des Zeus neidischer Blitz zu 
Boden, und dem Künstler geboten menschliche Unzuläng- 
lichkeit und Schwäche ein strenges Halt, und ohnmächtiges 
Sehnen und Verlangen allein blieben. Da kann man es dem 
kühnen Streber wohl nachfühlen, wenn er, den Adler um 
sein hehres Geschick beneidend, ausruft: 


„Heureux qui pour la Gloire et pour la Liberte, 

Dans l’orgueil de la force et l’ivresse du röve, 

Meurt ainsi, d’une mort eblouissante et breve.“ 
St. 113. 
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